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Um in den Versammlungsraum zu kommen, müssen wir durch 
zwei Hinterhöfe. Es riecht nach nassem Holz, der Regen der 
letzten Tage hat sich in großen Pfützen gesammelt. Plakate an den 
Wänden kündigen Veranstaltungen an, rufen zu Demonstratio- 
nen auf. Wir sind mit dieersten, nach und nach laufen die anderen 
ein. Jedesmal großes Hallo, wenn die Tür aufgeht. Ali hat Kaffee 
gekocht, Anke sorgt für Tassen und Aschenbecher, die neuesten 
Nachrichten werden ausgetauscht, Sprüche fliegen hin und her. 
Thomas und Karen forsten die Mottenpost nach Wohnungsange- 
boten durch: “Das gibt’s doch gar nicht, 1800 kalt für ne Vierzim- 
merwohnung. Oder hier - 110 qm für 2000, sanierter Altbau, fast 
geschenkt.” Um halb zwei kommt Yussuf. Gleich an der Tür 
zaubert er Zerknirschung auf sein Gesicht: “Hach, so viel 
Arbeit, und das am Sonntag!” - Ede und Kemal kom- 
men heute 


nicht ... 
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Buchbestellungen, Abos usw... an: 

Sisina, Postfach 36 05 27, 1000 Berlin 36, 

Telefon 030 - 612 1848 

Einzelbestellungen und Abos nur gegen Vorkasse. 
Überweist den entsprechenden Betrag auf: 

"Sonderkonto Zeitung", H. Dietrich, Postgiroamt Berlin, 
Kto.-Nr.: 31402-109. 

Einzelheft 3,40 Mark, Abo: 10 Mark für vier Hefte. 

Preis für Institutionen und Förderabo: 20 Mark. 


Zur Zeit können folgende Bücher bestellt werden: 
TheKla 5: Arbeiteruntersuchung, 7 Mark 

TheKla 8: Reader 'Militante Untersuchung' 83-86, 7 Mark 
TheKla 9: Mario Tronti, Erste Thesen, 9 Mark 
TheKla 10: Zerowork, 12 Mark 

TheKla 11: Jobber-Versuche, 7 Mark 

TheKla 12: Arbeit, Entropie, Apokalypse, 7 Mark 
Rote Brigaden - Fabrikguerilla in Mailand, 10 Mark 
ArbeiterInnenmacht gegen die Arbeit, 7 Mark 
Rebind (Heft 36-42), 12 Mark 

(Alle Preise inkl. Porto + Verpackung) 


Türkische Beilage: 

Um die Diskussion mit den hier lebenden Türkisch 
sprechenden GenossInnen zu erleichtern, fassen wir seit 
der Nr. 47 die wichtigsten Artikel auf Türkisch zusammen. 
Diese Beilage versenden wir auf Wunsch mit dem Abo 
oder einzeln gegen eine Mark in Briefmarken - und gerne 
in größeren Packen zur breiten Verteilung 


Wir suchen noch WeiterverkäuferInnen, 
bitte wendet Euch an unsere 


Kontaktadressen 

Sisina, Postfach 30 05 27, 1000 Berlin 36 
Sisina, Postfach 30 12 06, 5000 Köln 30 
Wildcat, Postfach 30 63 25, 2000 Hamburg 36 
Postlagerkarte 11 22 18 C, 7800 Freiburg 
Postlagerkarte 05 88 52 D, 6700 Ludwigshafen 


V.i.S.d.P.: ist P. Müller 


„die haben keine Zeit. — Alle zwei Wochen treffen sich hier 
ArbeiterInnen, bisher mehr Männer als Frauen. Ab und zu guckt 
mal eine aus dem Krankenhaus vorbei, meistens kommen noch die 
“JobberInnen”. Heute sind wir vierzehn. 
»Sagtmal, wo isteigentlich Walter?« »Wer??«»Walter, weißt du, der 
LKW-Fahrer. Der sitzt grad in Moabit ne Geldstrafe ab. Ich hab 
gestern nen Brief von ihm gekriegt, den würd ich euch gern mal 
vorlesen« (Seite 5). »Ach apropos Brief: Der Michael hat geschrie- 
ben. Jemand wollte doch wissen, wie es in West-Deutschland mit 
den Antifas aussieht. Ich les mal schnell vor ....« (Seite 40) 
»Ria, wie sieht ‘s eigentlich mit eurem Projekt aus, ihr wolltet doch 
bei Carmen und Wolf mal genauer nachhaken, wie einige Aussagen 
neulich gemeint waren?« »Sind wir noch am Machen, das Teil zur 
Klassenzugehörigkeit und Klassenkampfistda(Seite 30), 
die Sachen über Organisation kommen nächste Woche.« 
»Los jetzt, machen wir eine Tagesordnung!« — »Vorher möch- 
te ich noch schnell was los werden: Wir haben ein 
paar längere Gespräche mit einer der BTM- 
Frauen geführt, die letztes Jahr die Hun- 
gerstreiks in der Plötze durchgezo- 
gen haben. Die ist seit n paar Monaten 
draußen, will demnächst mal vorbei- 
kommen, weil sie jetzt wieder arbei- 
ten muß. Wir haben die Gespräche 
in Auszügen abgetippt. Wer will, 
kann sich ne Kopie davon mitneh- 
men.« (Seite 6) 
Erster Punkt “Infos”: Es hatsich viel 
angehäuft. Ne Flugblartaktion hat nicht 
richtig geklappt, auf geheimnisvolle 
Weise hat jemand die Telefonliste ver- 
schlampt. In Alis Betrieb ist eine Aktion gut 
angekommen: Die haben die Parole “500 Mark 
mehr für alle” nicht nur mit Flugis und Spuckis ins 
Werk getragen, sondern auch T-Shirts gedruckt mit 500-Mark- 
Scheinen auf dem Rücken. Ne Menge Arbeiter tragen die jetzt als 
Arbeitskleidung. 
Danach berichtet Gabi über die Situation im KiTa-Streik: »Die 
ÖTV drängt immer massiver auf Abbruch. Aber die Stimmung ist 
noch gut.« »Aber du siehst nicht mehr allzugut aus, Mensch, schlaf 
mal wieder!« »Du hast schon recht, die Aktiven sind zwar alle dafür 
weiterzustreiken, aber ziemlich fertig, wir rödeln von morgens fünf 
bis um Mitternacht durch die Gegend. Ich kann euch auch nur 
schnell erzählen, wie’s aussieht, in anderthalb Stunden hab ich den 
nächsten Termin.« (Seite 20) 
Der dritte Punktistdie Entwicklung in der DDR. Drei Leute haben 
mit der “Initiative für Unabhängige Gewerkschaften” 
diskutiert (Seite 15). Und morgen soll eine Gesprächsrunde mit 
“DDR-Werktätigen” stattfinden. Wer hat Bock, sich daran zu be- 
teiligen? Wer besorgt Bier? 
PPR.S. 
Soeben Brief aus 
Italien eingetroffen: 
Streiks in den Banken - 
ab Seite 34. 


Yussuf hat sich zum neuen Ausländergesetz schlaugemacht. Aber es 
bleiben viele Fragen offen. Uwe und Yussuf sollen die 
Diskussion fürs nächste Sonntags-Treffen vorbereiten (Seite 39). 
«Wir müssen dazu mehr tun, die türkischen Kollegen und Kollegin- 
nen fühlen sich im Stich gelassen.« »Aber nicht nach dem Motto: 
Das Gesetz kann jeden treffen! Unbedingt genau gucken, wie es die 
“ausländische” Bevölkerung hier weiter aufspaltet. Und wenn ir- 
gend möglich Vorschläge machen für ein offensives Vorgehen 
dagegen!« 
Der letzte Punkt auf der Tagesordnung ist das Sonntagstreffen 
selbst. »Was ist eigentlich mit den beiden türkischen Frauen aus 
Yussufs Fabrik?« »Ich weiß auch nicht, die sagen immer, sie wollen 
ooch kommen, auch zu unserer Betriebs-Arbeiterversammlung - 
und dann kommt wieder irgendwas dazwischen.« 
»Wir müßten uns auch mal klarwerden über 
den Charakter dieses Treffens - soll das 
jetzt eine Koordination von den 
Arbeitertreffen in den verschie- 
e denen Bereichen sein? Oder 
sehen wir uns eher als politi- 
> sche Gruppe, die versucht, 
Ss mit Vorschlägen und Dis- 
kussionen einzugreifen?« 
Es gibt noch andere Pro- 
bleme, die Wochenenden 
sind immer vollgepackt 
9 mit Treffen, weil während der 
9 Wochealle verschiedene Schichten 
haben. Vor allem die türkischen Leute 
wollen wenigstens alle 14 Tage mal 
einen vollen Tag für ihre Familie haben. 
Das Problem läßt sich nicht richtig lösen, 
die Diskussion wird auch immer chaotischer 
.. «Laßt uns in die Kneipe gehen, Gülhan wundert 
sich bestimmt schon, wo wir heute so lange bleiben!« 
- Tja und dort war’s recht laut, “alles quatschte querbeet”, und 
außerdem soll man mit vollem Mund nicht reden: Das Gespräch 
mit einem türkischen Kollegen über eine Betriebsintervention 
in den 70ern, das ich eigentlich für das Sonntagstreffen aufge- 
schrieben hatte, könnt ihr deshalb auf den nächsten Seiten lesen .... 
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Und weiles dazu sehr gut paßt, haben 
wir außerdem noch ein Gespräch mit, 
Leuten abgedruckt, die früher bei der 
“Profra” waren - was das überhaupt 
ist, und was die in Fabriken versucht 
haben, könnt ihr ab Seite 11 nach- 


lesen 
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” "Eine revolutionäre 
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Wie bist du nach Berlin gekommen? 
Yasar: Ich bin nach der Lehre zum Mi- 
litär gegangen. Direkt danach habe ich 
mich beim Arbeitsamt gemeldet. Die 
haben mich gefragt, ob ich auch im 
Ausland arbeiten würde. Aus Spaß hab 
ich gesagt: “Ist mir egal, ichkomm über- 
all unter.” Schon nach 14 Tagen hab ich 
ein Telegramm gekriegt, es gäbe Aus- 
sichtaufeinen Job. Ichsolltenach Nürn- 
berg auf den Bau gehen. Zum Glück ka- 
men dann Leute von Siemens und haben 
mich gefragt, ob ich gerne zu Siemens in 
Berlin gehen würde. Und so hab ich 
Anfang 1970 bei Siemens angefangen. 
Mit einem Stundenlohn von 3,90 Mark - 
vergleichbare deutsche Facharbeiter 
haben über 6 Mark gekriegt. Erst jetzt 
haben wir kapiert, daß wir Verträge un- 
terschrieben hatten, in denen wir uns 
verpflichteten, ein Jahr für diese Löhne 
zuaarbeiten! Und die anderen Ausländer 
haben noch weniger bekommen, weil 
sie Arbeiten gemacht haben, die nicht 
als qualifiziertgalten, Transportarbeiten 
oder am Fließband ... Von dem Lohn 
konntest du nicht leben! Im Wohnheim 
der Firma Siemens hast du mit zwei 
Leuten im Zimmer gewohnt, die Frauen 
zu mehreren. Und jeder hat 60 Mark im 
Monat bezahlt. Pro Bett 60 Mark! 


> 


Was waren deine ersten Eindrücke 

von der Arbeit in einem deutschen 

Betrieb? 
Wir wußten gar nicht, daß man jeden 
Morgen stempeln muß. Ich hab mich 
sehr gewundert, zum einen, warum muß 
ich stempeln, bin ich nicht vertrauens- 
würdig? Zum zweiten hab ich mich 
gewundert, wenn ich schon stempeln 
muß und erst ab dann bezahlt werde - 
warum darf ich dann nicht zu spät 
kommen? Das entbehrtejeder Logik bei 
mir. Bei mir fängt die Freiheit eigentlich 
da an: wo ich entscheiden kann, wann 
ich anfange zu arbeiten. Nicht bei der 
Reise nach Amerika! Dort, woichjeden 
Tag damit konfrontiert bin, das ist die 
wichtigere Freiheit für mich, nicht ob 
ich einmal im Jahr nach Amerika verrei- 
se oder nicht. 


Wie habt ihr euch verhalten? 
Wir waren hauptsächlich Ausländer in 
den Abteilungen. Es war im Sommer 
oder Spätsommer 1970, da sind viele 
Frauen an den Bändern umgekippt, 
bewußtlos geworden, weil die Luft ganz 
beschissen war und unwahrscheinlich 
viele Leute auf einem Haufen gearbeitet 
haben. Und dann die Löhne! Wir haben 
gesagt: “Jetzt kommt Geld! Und wenn 
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das genauso wenig ist wie vorher, dann 
legen wir die Arbeit nieder.” Wir wuß- 
ten nicht, daß das hier so organisiert ist, 
daß nur die Gewerkschaft das Rechthat, 
daß alles im Tarif geregelt ist. Wir haben 
ohne Kenntnis der deutschen Gepflo- 
genheit, ohne Gewerkschaft einfach sel- 
ber gehandelt. Um halb zehn haben wir 
die Arbeit niedergelegt und sind auf den 
Hofgegangen. Die Deutschen sind nicht 
aufgestanden; die sind an ihren Plätzen 
geblieben, haben aber nicht weiter gear- 
beitet. Einmal wahrscheinlich aus soli- 
darischen Gründen, weil sie selber gese- 
hen haben, daß das Scheiße ist. Zum 
anderen aber, weil das auch nicht ging: 
das Band kann nicht laufen, wenn 30% 
Personal fehlt. 

Und dann gingen ganz ungewöhnliche 
Maßnahmen los: es kamen verschiedene 
Vorgesetzte, die wir alle nicht kannten 
und von denen wir nicht wußten, wofür 
sie da waren: Vorarbeiter? Einrichter? 
Meister? höhere Vorgesetzte? Da ka- 
men also irgendwelche Leute mit No- 
tizbüchern und haben gefragt, ob wir 
arbeiten wollen oder nicht. Sie haben 
gedroht. Wir haben gesagt: “Wir wollen 
schon arbeiten, aber wir haben ein An- 
liegen. Wir haben Forderungen aufge- 
stellt und möchten mit jemand darüber 
reden.” Sie haben immer wieder gefragt, 
ob wir arbeiten wollen oder nicht. Sie 
wollten eine konkrete Aussage. Aber 
wir haben nur gesagt, wir wollen arbei- 
ten, aber: erstmal muß manreden. Dann 
haben sie so ein Arschloch aus *unse- 
rem” Konsulat herbeigerufen. Der hat 
uns angedroht, wenn wir nicht sofort 
weiterarbeiten, würden unsere Verträge 
gekündigt. Und ohne Aussicht auf Ar- 
beitsgenehmigung und Aufenthaltsge- 
nehmigung könnten wir die Koffer pak- 
ken und nach Hause gehen. Da wir aber 
so wenig verdienten, daß esnicht mal für 


Stimmung 
damals - 
zu heute." 


ne Karte nach Hause reichte, war das 
natürlich ein schwerer Schlag für uns. So 
sind wir irgendwann wieder zurück an 
die Arbeit gegangen. Aber für uns war 
klar, wenn sich nichts ändert, gucken 
wir uns nach anderen Arbeitsplätzen 


Warum sind damals so viele Leute durch, konnten wir sehr gute Arbeit 


um. Die meisten sind dort abgehauen. 


Wie lange seid ihr dort gewesen? 


Ich war elf Monate da, der Streik war so 
nach 5,6 Monaten. In den Jahren danach 
gab es überall solche Streiks ohne Ge- 
werkschaften, sogenannte wilde Streiks. 
Das waren Streiks von Ausländern, die 
sich weder mit den Gepflogenheiten der 
Tarifpartnerschaft, noch mit den Ge- 
setzen auskannten. Einfach aus Wut, aus 
Druck von innen. Der Ford-Streik war 


nur der bekannteste. 


Nach 11 Monaten hast du 
gekündigt... 


Ja, ein Sklavenhändler hatte mir einen 
Arbeitsplatz versprochen. Aber nach- 
dem ich gekündigt hatte, haben die ge- 
sagt, tut uns leid, in Berlin haben wir 
nichts. Natürlich wurde ich auch gleich 
aus dem Wohnheim rausgeschmissen. 
Da war ich erst mal ohne Wohnung, 
völlig mittellos, ohne Geld. Ich hab 
draußen geschlafen, in Treppenhäusern 
und manchmal bei Freunden. Nach 6 
Monaten hab ich dann den Job bei Kro- 


ne gefunden. 


Hattest du da schon Kontakt zu 
politischen Leuten? 


Ich hatte bei Siemens Kollegen kennen- 
gelernt, die Kontakte zu politischen 
Gruppen hatten. Ich hab mich mit eini- 
gen getroffen. Und die wiederum kann- 
ten Leute, die bei Krone arbeiteten. Da 
waren auch viele Studenten drunter, die 
aus politischen Gründen in die Betriebe 


gegangen sind. 


von den Unis in die Betriebe 
gegangen? 

Man hat gedacht, die Bewegung an den 
Universitäten reicht nicht aus, um eine 
Gesellschaftsveränderung durchzufüh- 
ren. Die einzige und wahre Bewegung 
wäre eigentlich, wenn die Arbeiter und 
Studenten das zusammen machen wür- 
den. Denn die Auseinandersetzung war 
eine Klassenauseinandersetzung, und 
wenn du eine Klassenauseinandersetzung 
führen willst, muß man das mit der 
Arbeiterklasse machen. Und deswegen 
haben die gesagt “wir schmeißen Uni 
und Karriere, gehen arbeiten und helfen, 
die Revolution voranzutreiben.” Eine 
revolutionäre Stimmung gab’s damals, 
das kann man nicht abstreiten. Das ist 
der Unterschied zu heute. Die Stim- 
mung hat von den Universitäten rüber- 
geschlagen, auch gerade dadurch, daß 
die Leute rübergekommen sind und gesagt 
haben, wie sie es empfinden, was Wahr- 
heit ist. Und da haben die Arbeiter ge- 
dacht, nagut,sodenkeichauch, nur trau 
ich es mich nicht zu sagen. 


Wie lange sind die geblieben? 

Haben sie danach ihre akademische 

Karriere fortgesetzt? 
Die sind geblieben, bis sierausgeschmis- 
sen wurden. Und auch danach ist von 
denen, die bei Krone waren, kein einzi- 
ger an die Uni zurück! 


Wie habt ihr euch untereinander 
organisiert? 
Wichtig war, daß wir in mehreren 
Kommunen zusammengelebt haben. Da- 


machen. Die Politik, der Alltag, die 
Arbeit, das floß alles zusammen. Wir 
wollten damals ja auch eine sexuelle 
Revolution, wir wollten anders leben... 


Wenn du sagst “wir”, wer ist das? 
Wie viele wart ihr? 
Das ist schwer zu sagen, insgesamt wa- 
ren bis zu 100 Leuteim Betrieb, die aktiv 
was machen wollten - darunter auch K- 
Gruppen. So 15-20 Leute waren harter 
Kern und haben auch zusammengewohnt. 
Vielleicht 60 Leute haben uns geholfen - 
Sachen mitorganisiert, Informationen 
zugetragen usw. Wenn wir Feste orga- 
nisiert haben, sind von Krone bis zu 300 
Leute gekommen. Zum Teil haben wir 
uns im Betrieb kennengelernt, zum Teil 
sind Leute aus den Universitäten reinge- 
kommen. Außerdem gab es viele Leute, 
die uns geholfen haben, die Agit-Druk- 
kerei, ‘ne Menge Studenten, die mitge- 
arbeitet haben... Sonst hätten wir es nicht 
geschafft. Wir haben alle 8 Stunden am 
Tag gearbeitet, und dann noch minde- 
stens einen politischen Termin - plus 
Seminare! Seminareüber Betriebsratsar- 
beit, Schulung über marxistische Theo- 
rien, über Mao damals noch ... über alle 
möglichen Sachen, über diese Leute, die 
Revolutionen in Gang gesetzt hatten oder 
sie durchgeführt hatten. Wir haben zu- 
sammen Texte gelesen und versucht, das 
auf unseren Betrieb anzuwenden. Also 
praktisch umzusetzen versucht, was es 
für uns und unsere Arbeit bedeutet. Das 
war sehr anstrengend, das konnten wir 
nur schaffen, weil wir so jung waren. 
Wir haben uns immer gewundert, war- 
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um keine älteren Leute zu uns stoßen. 
Aber bei dem Arbeitspensum wären die 
innerhalb von zwei Monaten gestorben. 
Wir haben ja nicht nur die Arbeit im 
Betrieb gemacht, sondern mußten uns 
dort auch noch mit den K-Gruppen 
auseinandersetzen. Außerdem hatten wir 
harte Auseinandersetzungen mit dem 2. 
Juni. Denn die fanden das falsch, in die 
Betriebe zu gehen und zu arbeiten, man 
müßte kämpfen gehen und so. Da gab’s 
eine harte Auseinandersetzung, da ist 
auch die Sympathie für die Leute zer- 
sprungen, da sind Sachen auseinander- 
gegangen. 


Was habt ihr im Betrieb 
an politischer Arbeit gemacht? 

Wir haben erstmal eine systematische 
Erfassung gemacht: Zusammensetzung 
des Betriebes, wie wird dort gearbeitet, 
was ist Akkordarbeit, welche Stückzah- 
len, wie werden die Leute ausgebeutet? 
Wer mehr, wer weniger: Frauen, Aus- 
länder, Männer, Facharbeiter? Wir ha- 
ben versucht, möglichst in jeder Abtei- 
lung mindestens einen Genossen unter- 
zubringen. Wir haben ganz breit Infor- 
mationen gesammelt und Kontakte zu 
knüpfen versucht. Später haben wir 
regelmäßig eine Betriebszeitung verteilt. 
Und wenn es Informationen gab, die so 
wichtig waren, daß sie nicht auf die 
Zeitung warten konnten, haben wir 
zudem Flugblätter gemacht - das war 
oft. Im Betrieb haben wir mit den Leu- 
ten über die Arbeitsbedingungen gere- 
det, Lärm, Akkordhetze usw. Wir ha- 
ben versucht, ne Forderungsliste aufzu- 
stellen, was geändert werden muß. Au- 
ßerdem haben wir natürlich tägliche 
Agitationsarbeit gemacht, um die Leute 
zu bewegen, sich an der Revolution zu 
beteiligen. “Frauen, Deutsche und Aus- 
länder - gemeinsam sind wir stark!” war 
immer unser Motto. Dann gab es Sprüh- 
aktionen im Betrieb und außerhalb. 
Damals war der ganze Betrieb vollge- 
sprüht, jedes einzelne Gebäude war 
vollgesprüht mit konkreten Angriffen 
auf bestimmte Personen. 


Das heißt, ihr hattet zu der Zeit 

ziemlich viel Einfluß im Betrieb? 
Wir waren überall! Und überall volle 
Pulle. Betriebsversammlungen gingen 
damals einen ganzen Tag lang. Durch 
unser Beispiel und unsere tägliche Über- 
zeugungsarbeit haben wir viele Leute 
ermutigt. Die sind dann auf den Be- 
triebsversammlungen nach vorne gegan- 
gen und haben von ihren eigenen Pro- 
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blemen gesprochen. Wir haben eine 
Teuerungszulage gefordert und sie mit 
Streikandrohung durchgesetzt. So was 
ist bei Krone nur ein einziges Mal gelau- 
fen! 


Wie seid ihr auf die Idee gekommen, 

eine eigene Liste bei den Betriebs- 

ratswahlen aufzustellen? 
Einer vor. uns ist unerkannt in den Be- 
triebsrat reingegangen. Der hat in der 
Schlosserei gearbeitet, und die Kollegen 
haben ihn gedrängt... Im Betriebsrat hat 
er andere Auffassungen von BR-Arbeit 
gehabt, deshalb wollten dieihnrauskan- 
ten. Das hat er im Betrieb an die große 
Glocke gehängt und sehr viel Unterstüt- 
zung von den Kollegen gekriegt. Wir 
haben gesagt, “So nicht, das war der 
beste Mann im Betriebsrat!” Wir haben 
den Betriebsrat gestürzt, Neuwahlen 
provoziert und uns selber aufgestellt. 
Und dadurch haben wir das ganze Jahr 
72 über eine Wahnsinns-Stimmung 
gemacht im Betrieb. Damals hat der 
Arbeitgeber schon angefangen, uns zu 
sortieren. Alle Leute, die in großen 
Abteilungen waren, wurden in ganz kleine 
Abteilungen versetzt und Leute, denen 
sie das geringste nachweisen konnten, 
wurden entlassen. In der Situation ha- 
ben wir gedacht, wir reichen die Liste 
ein, dann sind wir Kandidaten und sie 
können uns ein halbes Jahr lang nicht 
rausschmeißen. Und dann werden wir 
sehen, was nach der Wahl ist. Danach 
können sie uns vielleicht rausschmei- 
ßen, aber in dem halben Jahr kann man 
einiges machen. Das war das erste Mal 
bei Krone, daß es eine von der IGMetall 
unabhängige Liste gab. Zum ersten Mal 
wurde Listenwahl gemacht, und die 
Gewerkschaft hat uns rausgeschmissen, 
weil wir gegen die offizielle Gewerk- 
schaftsliste kandidierten und uns nicht 
gewerkschaftskonform verhalten haben. 


Da lief aber schon der Gegenangriff 
des Unternehmers ... 
Krone hatte zu der Zeit 4000 Arbeiter 


und hat innerhalb von zwei Jahren auf 
2000 reduziert. Aber das hätte nicht 
gereicht, um uns alle rauszuschmeißen, 
denn einige hatten Kinder, waren schon 
lange Jahre im Betrieb usw. Deshalb 
haben sie alles beobachtet, was wir 
gemacht haben, alles konnte ein Entlas- 
sungsgrund werden: auch erfundene 
Geschichten, wo dann Leute bezeugten, 
dasund dasgesehen zuhaben usw. Oder: 
Leute, die sich auf Betriebsversamm- 
lungen für uns ausgesprochen haben, 
wurden am Tag danach rausgeschmissen. 
Einmal haben sie im Betrieb eine De- 
monstration gegen uns gemacht mit 50 
Leuten. Richtig mit Transparenten und 
so. Natürlich organisiertdurch Gewerk- 
schaft und Betriebsrat, von ner Vertrau- 
ensfrau angeführt... Wir haben ungefähr 
30 Gerichtsprozesse gegen die Raus- 
schmisse geführt und einen einzigen ge- 
wonnen: der hat Abfindung gekriegt, 
aber trotzdem keine Wiedereinstellung. 
Keine einzige Wiedereinstellung! 


Was, denkst du, waren die besten 

Sachen, die ihr gemacht habt? 
Unsere beste Sache war diese Erfahrung 
- für uns selber und für die anderen 
Arbeiter. Alle Leute haben gesehen, was 
damals passiert ist. Das war eine Zeit, 
wo die Leute tatsächlich zum Denken 
angeregt wurden. 


Was war eure Niederlage? 
Wir waren eine Bombengruppe, wir haben 
uns gegenseitig erfüllt und waren gerne 
zusammen. Und auf einmal mußten wir 
woanders arbeiten und waren völlig 
zerstreut und verloren. Das war eine 
bittere Niederlage. Viele konnten das 
nicht verkraften. Deshalb gab es auch 
diesen absoluten Schritt, daß viele ge- 
sagt haben, jetzt verlaß ich dieses Land. 
Ich bin ja auch zurück in die Türkei. 
Wenn ich zurückgucke, würd ich sagen, 
es war auch ne persönliche Niederlage. 
Keiner von uns hat es geschafft, Bezie- 
hungen aufzubauen, die das ausgehalten 
hätten; weder Frau noch Mann. Wenn 


du denkst, kurz vor der Revolution zu 
stehen, wirfst du alle Kraft da rein, werden 
andere Sachen unwichtiger. Wir haben 
gedacht, wir haben keine bürgerliche 
Ehe, sondern revolutionäre Beziehun- 
gen unter Genossen, und die können 
solche Belastungen ertragen. Aber daist 
ganz viel zusammengebrochen danach. 
Später haben wir zwar die Terminenicht 
mehr gehabt, aber die Annäherung hat 
dann nicht mehr stattgefunden. Wir hatten 
einen Versuch unternommen, aus den 
gesellschaftlichen Zwängen und aus uns 
selbst auszubrechen und dabei einen un- 
vorstellbaren Energieaufwand getrieben. 
Positiv war, daß die Menschen mitgear- 
beitet haben, daß sie angefangen haben 
zu denken, daß sie diese Auseinander- 
setzung bewußt mitgekriegt haben. Das 
war positiv. Aber der Preis war zu hoch 
am Ende ® 


"Eine Art Zweikampf ohne Ende..." 


Brief eines Freundes, der im Moabiter Knast eine Geldstrafe absitzt 


„. Einbißchen wollteichmichnochmalmit dem Artikelin der 
Wildcat 48 auseinandersetzen, den wir neulich diskutiert ha- 
ben. Ihr habt da so Vorstellungen von Zyklen - die Klasse 
erkämpft ein Stück Terrain, das Kapital antwortet mit Ratio- 
nalisierung etc., also so eine Art Zweikampfohne Ende. Oder 
besser: Das Ende, die klassenlose Gesellschaft, verschwindet 
in nicht absehbarer Ferne. Fällt mir zweierlei auf: 

1) Das ist ja gar nicht so verschieden von der Sozialpartner- 
schaft, lediglich die Formen der Auseinandersetzung sind mi- 
litanter, die den Kampf domestizierenden Zwischenformen 
(Gewerkschaften) fehlen. 

2) Verzeih mir meine Sozialisation: Die ersten Christen er- 
warteten das Kommen des “Reichs Gottes” innerhalb einer 
Generation. Als das nicht so lief, richteten sie sich eben in der 
Zwischenzeit etwas mehr ein: die christliche Gesellschafts- 
lehre einschließlich dem christlichen Herrscher. Dazu gehört 
natürlich auch die entsprechende Ethik. Nun habe ich in 
einem entsprechenden Traktätchen folgende Aussage gefun- 
den: Wenn eine Regierung “habituell” (gewohnheitsmäßig, 
immer wieder) das Falsche tut, kann es erlaubt sein, sie zu 
stürzen. Eine der Voraussetzungen: Die Revoluzzer sind in 
der Lage (und willens?), die Regierung zu übernehmen. Für 
Regierung würd’ ich jetzt malsagen: eingedeihliches Mitein- 
ander in der Gesellschaft zu bewerkstelligen. So’ne autono- 
me Vorstellung geht nun so: Wir hauen mal den Laden, der 
uns stinkt, kaputt und ziehen uns zurück im Vertrauen, daß, 
sind erst mal die Unterdrücker beseitigt, die kreativen Kraf- 
te der Klasse erwachen, sie ihr Schicksal selbst in die Hand 
nehmen und so die klassenlose herrschaftsfreie Gesellschaft 
entsteht. 

Ist mir saumäßig sympathisch und entspricht auch einer 
christlichen Intention (die Ersten sollen die Letzten sein...), 
aber: 

1) Esist ja nicht sehr konsequent, irgendwas anzuzettelnund 
dann die Verantwortung nicht zu übernehmen. Da wär’s ei- 
gentlich konsequenter, zu sagen: Ich integriere mich in die 
Klasse und hoffe mit ihr auf eine Befreiung, ohne meinen zu 
müssen, da nun besonders vorpreschen, aktiv sein zu müssen. 


Wenn ich bestimmte Dinge forciere, kann es doch passieren, 
daß ich andere nur in Situationen reintreibe, denen sie dann 
nicht gewachsen sind, die mit der Niederlage, der Katastro- 
phe enden. Ist die Zurückhaltung unserer KollegInnen für 
manche Dinge nicht Ausdruck ihrer durchaus realistischen 
Einschätzung der Kräfteverhältnisse? 
Dann bleib immer noch ich als Individuum, daß ich zum 
Beispiel Dingenicht einfach so hinnehmen kann und will wie 
meine KollegInnen. Klar hast du sofort das Problem: Was 
tun, wenn sie sagen “Mach du unseren Sprecher, Betriebsrat” 
etc...? 
2) Wenn du den KollegInnen zuhörst, merkst du doch ein 
ausgeprägtes Autoritätsbewußtsein: “Einer muß doch das 
Sagen haben.” Daist einStück Entfremdung, Erkenntnis der 
eigenen unterdrückten Möglichkeiten, aber nicht alles, den- 
ke ich. Kehrseite: Ein Stück weit kommst du nicht um 
“Avantgarde”, Vorausdenken, Hierarchie und so drum her- 
um, wenn du konkret was willst... - 
So, und jetzt die Moral der Geschicht: Das Kapital tritt 
gerade die unumschränkte Weltherrschaftan. Damüssen wir 
uns was einfallen lassen. Was ich da von euch so verstehe, 
halte ich für sauwichtig. Aber: Esist nicht alles, wir brauchen 
die Kompromisse. Soweit meine tiefschürfenden Gedan- 
ken... Im übrigen lese ich die Taz, die gesammelten RAF- 
Briefe und natürlich die Bibel. 
Seit letzten Donnerstag mache ich Hungerstreik. Ich hatte in 
der Zeitung gelesen, daß einpaar Leute, allerdings Haus I, im 
HS sind für konkrete Verbesserungen hier, was ja wirklich 
kein Luxus wäre. Ich erklärte, daß ich mit denen reden will, 
was mir natürlich abgelehnt wurde, und da hungereich eben 
auch. 
In meinem Bau sind die meisten Kurzstrafler: geklautes 
Fahrrad, Fahren ohne Führerschein, Alimente etc. Unser 
Prominentester: der Ausbrecherkönig von Berlin (hab ich 
mir sagen lassen), ein Araber läuft völlig gestört durch die 
Gegend, ein Skinhead, der begriffen hat, daß die Nazis ihn 
als ersten ins KZ stecken würden. 

So, jetzt reicht’s. Grüße, Walter 


Ihr habt in der Hungerstreik- 
Erklärung von 89 geschrieben, 
daß gegen BT Mer faschistoide 
Methoden angewendet werden. 
Was heißt das? 

Anja: Die BRD zeichnet sich im 
Umgang mit Junkies durch bei- 
spiellose Härte aus. Schon für 
Eigengebrauch kriegste Knast, 
auf eine positive Urinprobe unter 
Umständen ein Jahr. Sämtliche 
Therapien arbeiten nach der “Lei- 
densdruck-Theorie”, das heißt, 
du mußt durch den tiefsten Dreck 
kriechen. Am Anfang soll die 
Persönlichkeit völlig zerstört und 
dann mittels der Gruppe in ih- 
rem Sinne wieder aufgebaut wer- 
den. Dazu wurden bei Synanon 
zum Beispiel allen die Haare 
geschoren, alle in einheitliche 
Latzhosen gesteckt, Privatkla- 
motten weg, und dann wurden 
sie von den Älteren beschimpft 
undbespuckt. Bei Day Dop, das 
ist eine der größten staatlichen 
Therapien, wurden sie mit Papp- 
schildern um den Hals: “Ich bin 
ein Fixer-Schwein” über den Ku- 
Damm geschickt. So was hat in 
Deutschland ja Tradition, das 
haben die Faschisten mit den Ju- 
den nicht anders gemacht. In- 
zwischen versucht man bei Syna- 
non, die Junkies dazu zu brin- 
gen, sich freiwillig die Haare sche- 
ren zu lassen. Alle Therapien — 
bis auf 2, 3 Selbsthilfegruppen, 
die kaum gefördert werden — 
arbeiten mit diesen Konzepten. 
Danach funktionierst du entwe- 
der als nützliches Mitglied einer 
Gesellschaft, die auf dir rumge- 
treten hat; wehrst dich nicht mehr, 
weil du gelernt hast, dich bedin- 
gungslos anzupassen — oder du 
drückst noch exzessiver, um zu 
vergessen, was sie mit dir ge- 
macht haben; denn du verachtest 
dich selbst, wenn du das mit dir 
hast machen lassen. Letzteres ist 
die Regel. 

Junkies, die therapieresistent 
geblieben sind und den Knast 
der Gehirnwäsche vorgezogen 
haben, sind in all den Jahren mehr 
drin als draußen gewesen. Ne 
Menge Freunde von mir haben 
inzwischen schon mehr als 10 


Jahre Knast runter, nur für ihre 
Sucht. Clean geworden ist kei- 
ner dabei. 


Du hast schon in der Lehrter 
Straße gesessen, das lief noch 
unter “Sicherungsvollzug”. 

Die Plötze wird als “Behand- 
lungsvollzug” angepriesen. 

Wie unterscheiden sich die 
beiden Knäste? 

In der Lehrter waren 80% der 
Frauen BTMerinnen. Der Knast 
war überbelegt, wir waren zu 
zweit auf winzig kleinen dunk- 
len Zellen. Das war ein riesiger 
Dampfkessel, 45 Frauen auf Sta- 
tion. Ungefähr soviel sind in der 
Plötze in einem Haus, und zwi- 
schen den Häusern ist kein Ruf- 
kontakt möglich, weil sie weit 
auseinanderliegen. Die Stationen 
sind voneinander in Zehner- 
Zwangseinheiten abgeschottet. 
Du mußt dir schon was einfallen 
lassen, wenn du mit anderen reden 
willst. 

Dadurch, daß wir in der Lehrter 
auch auf Zelle nie allein waren, 
kannten wir uns besser, ganze 
Lebensgeschichten wurden da 
nächtelangin den Betten erzählt. 
Tagsüber kletterten wir oft auf 
die Zellenfenster, hängten die 
Beine raus und redeten mitein- 
ander. Der Knast war in U-Form 
angelegt, du hattest also andere 
Zellenfenster im Blickfeld — und 


ebenauch dieanderen Stationen. 


"Die Lehrter war ein 
riesiger Dampfkessel..." 


Im Laufe der Zeit hast du jede 
Gefangene kennengelernt, auch 
wenn sieauf ner anderen Station 
lag. Von den Zellenfenstern 
konntestdu außerdemdirektauf 
den Hof und über die Mauer 
nach draußen sehen. Das waren 
nur paar Meter, und es kamen 
immer massig Leute, Freunde, 
Bekannte, Verwandte dahin. Alles 
quatschte querbeet. Um dich zu 
unterhalten, mußteste manchmal 
echt brüllen: “Halt doch mal kurz 
den Mund, jetzt rede ich”. Da 
kam der Mann einer Türkin mit 
ihrem kleinen Kind, und ein paar 


Der im März 1985 eröffnete 
Frauenknast Plötzensee ist 
der Vorzeigeknast des 
reformierten Strafvollzugs. 
Gefangene, die wegen 
Verstoß gegen das BTM 
(Betäubungsmittelgesetz) 
einsitzen, sind aber schon seit 
Anfang der 80er mit dem 
Behandlungsvollzug kon- 
frontiert. Sie haben deshalb 
als erste dagegen gekämpft... 
Anja war 1980 und 81 
zweimal in der Lehrter Straße 
und 1987 sowie 88/89 in der 
Plötze. 


Wir wollen kein Vollzugsparadies 


Monate später konntestezuguk- 
ken, wie das Kind vor der Mauer 
seiner Mutter die ersten Lauf- 
schritte vorführte. Da war eben 
immer ne direkte Verbindung 
zum Leben draußen. —In der 
Plötze ist kein Laut zu hören, da 
hallt nur das zurück, was du selbst 
rausbrüllst. Und von draußen 
kriegst du schon gar nichts mit. 


Wie liefen Kämpfe in 

der Lehrter ab? 

In der Lehrter war wegen der 
Größe der Stationen nicht alles 
so überschaubar. Die konnten 
sich da nicht alles leisten, weil’s 
sonst Bambule gab. Wenn 45 
Frauen den Einschluß verwei- 
gern, ist das was anderes, als wenn 


"... da liefen noch 
spontane Geschichten." 


es 10 in ner abgeschotteten Ein- 
heit tun. Da liefen noch sponta- 
ne Geschichten, wo sich jede dran 
beteiligen oder es lassen konnte, 
Bambulen und Meutereien wa- 
ren an der Tagesordnung. Das 
war selten geplant, ließ sich aber 
immer bestens begründen. Wir 
haben unsere Haftbedingungen 


und die miserable medizinische 
Versorgung öffentlich gemacht, 
die Überbelegung und so weiter. 
Einmal haben wir den ganzen 
Knast unter Wasser gesetzt, mit 
eingeweichten Brotklumpen die 
Beamtenräume beworfen. Sechs 
von uns kamen als Rädelsführer 
nach Moabit in den Bunker. Dar- 
aufhin machten wir nen unbefri- 
steten Hungerstreik, an dem sich 
80% der Frauen beteiligten. Auch 
von den Lebenslänglichen und 
Langstraferinnen. 

Nach dem Streik versuchten sie, 
uns zu spalten und zu schikanie- 
ren. Wir kamen alle unter 23- 
Stunden-Verschluß, und unsere 
Station, von wo die Wasser- 
schlacht ausgegangen war, be- 
kam zwei Monate Einkaufssperre, 
Automatensperre und Paketsper- 
re. Also nichts zu rauchen, kein 
Kaffee. Daraufhin haben die an- 
deren Patenschaftseinkäufe für 
uns gemacht. So was ist heute 
nicht mehr möglich, weil die 
BTM-Gefangenen von den ande- 
ren strikt getrennt sind. 

Um erneuten Aktionen dieser 
Art vorzubeugen, fingen sie dann 
mit ihrem Umstrukturierungs- 
programm an. Auf den Statio- 


nen wurden Zwischentüren gezo- 
gen, um kleinere Einheiten zu 
bilden und uns schon mal auf die 
Wohngruppen in der Plötze ein- 
zustimmen. Die war grad im Bau 
und wurdeuns als das Vollzugs- 
paradies vorgeführt — mit psy- 
chologisch geschultem Personal 
und therapeutischer Beratung, mit 
viel Licht, großen Zellen, nem 
Tennisplatz, Arbeit für alle. Wir 
wollten aber kein Licht, keine 
großen Zellen, keinen Tennis- 
platz und keine Arbeit: Wir woll- 


ten raus. 


"In der Plötze sind die 
Stationen voneinander 
abgeschottet..." 


Zuerst haben wir so’nen Terz 
gemacht, daß sie sich nicht trau- 
ten, die Türen dauernd abzu- 
schließen. Wir gingen einfach 
weiter auf die andere Seite der 
Stationen. Als die Türen dann 
endgültig zu waren, schlugen wir 
die Scheiben raus. Gleichzeitig 
sammelten sich draußen vor der 
Mauer Leute. Wir schmissen die 
Scheiben nach draußen ein und 
hängten Transparentegegen den 
Wohngruppenvollzug raus. 


Die Plötze wurde in linken 
Veröffentlichungen immer als 
hoffnungslose Hölle an die 
Wand gemalt: Schon von der 
Architektur her gäbe es keine 
Chance für die Gefangenen 
mehr. Eure Kämpfe haben 
gezeigt, daß das falsch war... 
Die Bedingungen sind jetzt an- 
dere. Aber das heißt nichts 
Anderes, als daß wir jetzt gegen 
die totale Überwachung und Kon- 
trolle ankämpfen müssen, daß 
wir uns das Leben zurückerobern 
müssen. Als ich 87 das erste Mal 
in der Plötze ankam, war ich 
ziemlich geschockt. Nach zwei 
Tagen Gothaer Sammelrevier, 
ED-Bullen, Kripo, Haftrichter 
war ich fertig und wollt nur noch 


"und von draußen kriegst 
du schon gar nichts mit.“ 


n Bett und zu den Frauen; sehn, 
werdaistund daß ich nichtallei- 
ne bin. Und dann lande ich im 
Zugangsbereich, sehe niemanden, 
spring an die Luke, kein Gegen- 
über, kein nix, brülle raus, keine 
Antwort, absoluteStille. Ichhab 
auf den Radio gedrückt, wußte 
nicht, wie ich das wieder aus- 


zZ 


kriege, drück wild auf alle Knö- 
pfe, und plötzlich schaltet sich 
ne unwirsche Stimme rein, was 
los wär, und ich lieg aufm Bett 


und brüll “nix”. 


"Im Grund ist es doch 
immer so, daß wir erst nur 
wenige sind und notfalls 
auch alleinenen Anfang 
machen müssen.“ 


Später hab ich in den Freistun- 
den mit einer alten Freundin aus 
der Lehrter geredet, und die 
meinte: “Vergiß es, hier kriegste 
keine drei Frauen zusammen, hier 
ist nicht die Lehrter, die haben 
alle Schiß. Wenn de hier Rabatz 
machst, fallen dir alle in den Rük- 
ken, hier gibt’s Gruppensank- 
tionen. Bambulen, Hungerstreiks, 
Arbeitsverweigerung, so was gibt 
es hier nicht.” 87 war das, wir 
haben gewertet — so blöd das ist 
— aber wir haben echt gewettet 
und dann gemeinsam die ganze 
Stationzum Leben erweckt. Wir 
haben einfach angefangen, und 
im Grunde ist das doch immer 
und überall so, daß wir erst nur 
wenige sind. Und notfalls auch 
alleine nen Anfang machen 
müssen, weil wir’s anders ein- 
fach nicht aushalten. Das ist der 
Punkt, wir hätten es einfach nicht 


ausgehalten. 


Wieviel Frauen haben 87 und 
89 in der Plötze gestreikt? 

Was haben die Kämpfe an 
euren Bedingungen und 
untereinander verändert? 

Den 87er Hungerstreik haben 
unbefristet vielleicht 10 Frauen 
gemacht, aber es gab schließlich 
an die 30 Solistreiks. Durchge- 
setzt haben wir Anstaltsradios 
und eine Sprechstunde mehr im 


Monat. Das ist materiellnicht so 
viel, aber wir haben unsere Stär- 
ke erkannt und wußten, wir 
können auf den HS aufbauen — 
was wir dann 89 auch gemacht 
haben. Daß sich 89 insgesamt 
etwa 70 Frauen beteiligt haben, 
lag daran, daß wir immer wieder 
mit allen, mit denen es ging, 
geredet haben, erzählt haben, was 
wir uns vorstellen, was draußen 
läuft. Wo wir nicht die Möglich- 
keit zum Reden hatten, haben 
wir Briefe geschrieben. 


"Wir haben versucht, 
die Bedürfnisse aller 
Frauen unter einen Hut 
zu bringen.“ 


Anfangs dachten viele noch, wir 
wären verrückt, das wäre uto- 
pisch, die Forderungen wären 
nie durchzukriegen. Manchmal 
hatten wirschon das Gefühl, uns 
den Mund fusselig zu reden. Aber 
die Frauen hatten langsam die 
Schnauze voll: Die Zeit vorm 
Hungerstreik hat es nur so Ver- 
schärfungen gehagelt, jeden Tag 
war was Anderes. 

Wir waren keine homogene 
Gruppe. Wir haben versucht, die 
Bedürfnisse aller Frauen unter 
einen Hut zu bringen. Es ging ja 
schlicht und einfach um ein 
menschliches Grundbedürfnis: 
Selbst entscheiden können, mit 
wem wir zusammensein wollen. 
Dabei war es auch egal, ob’s nun 
Frauen einfach darum geht, mit 


. 


wem sie Kakao trinken, oder ob 
sie sich kollektive politische 
Strukturen erkämpfen wollen. 
Mit dem Streik haben wir echt 
ne Menge durchgekriegt. Erst- 
mal die Aufhebungder Postzen- 
sur, also nur noch 10% Kontrol- 
le, vorher ist alles kontrolliert 
worden. Dann die Öffnung der 
Stationstüren, und zwar durch- 
gehend. Die Freistundenregelung 
ist verändert, Angehörige, also 
Eltern und Kinder bis zum "straf- 
mündigen Alter”, dürfen jetzt 
ohne Trennscheibe besuchen. 
Außerdem haben wir das Kom- 
munikationszentrum zunächst 
mal häuserübergreifend durch- 
gesetzt. Wir wollten ein Zen- 
trum, wo wir uns mit Frauen aus 
den anderen Häusern treffen 
können, und wo Gruppen von 
draußen rein können. Das Zen- 
trum ist fünf Monate nach Streik- 
ende für ein halbes Jahr auf Pro- 
be geöffnet worden. Das läuft 
jetzt Ende März ab, und es ist 
noch unklar, ob die Anstaltslei- 
tung es schließen wird. 


Wie habt ihr die Streiks 
organisiert? 

In der Plötze gab es auf Initiati- 
ve der Frauen eine Insassenver- 
tretung (IV).Mit der Reform des 
Strafvollzugsgesetzes wurde den 
Gefangenen ein Mitspracherecht 
eingeräumt. Wir haben damals 
geglaubt, darüber etwas verän- 
dern zu können. Wir haben schnell 
gemerkt, daß es nach außen und 
nach innen ein Mitspracherecht 
nur vorgaukelt, ne Alibifunk- 
tion hat. Wir haben dann aber 
nicht gesagt, wir spielen da nicht 
mit, sondern den Spieß umzu- 
drehen versucht. Dennals Insas- 
senvertreterin hast du die Mög- 
lichkeit, jederzeit mit allen Ge- 
fangenen zu reden. Beim 87er 
Streik haben wir darüber alle 
wichtigen Infos auf den anderen 
Stationen verbreiten können. 

88 hat die Anstaltsleitung die In- 
sassenvertreterinnen aus Haus 5 
abgesetzt — die Anstaltsleitung 
hat ein Mitsprache- und Veto- 
recht bei den IV. Alle haben gesagt, 
es reicht, und dann nichts mehr 
unternommen, eine neue IV zu 
wählen. Bei den Verhandlungen 
während des 89er Streiks kam 
Freise (Abteilung Strafvollzug 
beim Senat), und es kam auch 
das Thema IV zur Sprache. Wir 
— die Frauen im unbefristeten 
HS— haben gesagt, daß wir uns 
in Absprache mit den anderen 


Gefangenen als Interessenvertre- 
terinnen verstehen. Um nach dem 
Streik das zugesagte Kommuni- 
kationszentrum durchzusetzen, 
haben sich aus allen Häusern 
jeweils zwei Frauen zusammen- 
gefunden. Letztlich nur auf Druck 
dieser Arbeitsgruppe ist das 
Zentrumauchrealisiert worden. 
Über die Plötze sind in anderen 
Berliner Knästen Diskussionen 
in Gang gekommen. In Tegel 
und Moabit haben sich autono- 
me Interessenvertretungen ge- 
gründet. In den letzten Monaten 
hat sich eine Menge getan in den 
Knästen, die Gefangenen versu- 
chen, sich zu organisieren. Nicht 
mehr vereinzelt gegen die Re- 
pression, nicht mehr Anträge über 
Anträge, sondern Forderungen. 
Das ist eine neue Qualität, und 
es zeichnet sich eine Entwick- 


lung ab. 


"Mit dem Streik haben 
wir echt ne Menge 


durchgekriegt." 


Ganz wichtig beim 89er Streik 
war auch, daß es zwei Mög- 
lichkeiten von Beteiligung gab, 
die nur zusammen effektiv wa- 
ren. Große Streiks von drei oder 
acht Tagen Dauer, die wegen der 
großen Anzahl von Frauen sehr 
öffentlichkeitswirksam sind, und 
dann eben der unbefristete Streik, 
wokonsequent zähes Durchhal- 
ten nötig ist. Ohne die befri- 
steten Streiks wäre unser unbe- 
fristeter ein Run gegen Wind- 
mühlen gewesen, denn zwei 
Frauen allein im Streik gegen 
den Behandlungsvollzug wäre 
schon ein bißchen größenwahn- 
sinnig. Es war klar, daß wir uns 
gegenseitig brauchen. Nach und 
nach sind dann immer mehr Frau- 
en in den unbefristeten gegan- 
gen, die vorher an den dreitägi- 
gen mitgemacht hatten. Zuletzt 
waren wir sieben, und die Drei- 
tage-Streiks liefen weiter. Wir 
haben ein Ultimatum gestellt, 
wenn die nicht drauf eingegan- 
gen wären, wären von dem 
Moment ab alle in den unbefri- 
steten gegangen. 


Euer Hungerstreik 89 lief 
gleichzeitig und solidarisch mit 
dem der Gefangenen aus der 
RAF. Danach gab’s scharfe 
Kritik von gefangenen BTM- 
Frauen in Köln-Ossendorf an 
den RAF-Gefangenen. 

Wie sah das für euch aus? 

In Ossendorf ist wohl einiges 
falsch gelaufen. Zu einer so fin- 
steren Auseinandersetzung kann 
es nur aufgrund von falschen 
Erwartungen kommen. Wir ha- 
ben von Anfang an diskutiert 
und sind wohl auch ehrlicher 
miteinander umgegangen. Die 
beiden RAF-Frauen hatten uns 
während unseres 87er Streiks ge- 
schrieben, sich damals schon mit 
unsern Forderungen auseinander- 
gesetzt. Und das ging während 
unserem Zusammenschluß spä- 
ter weiter. 

Wir wollten uns nicht in den 
Kampf der RAF für die Zu- 


sammenlegung einreihen, son- 
dern unsere Kämpfe in Bezug 
zueinander setzen, damit mehr 
Kraft draus wird. Der bundes- 
weite Hungerstreik hat uns ei- 
nen Rahmen für die Durchset- 
zung unserer Forderungen gebo- 
ten — durchsetzen mußten wir 
sie selbst. Es ist nicht Sache der 
RAF, für die “sozialen” Gefan- 
genen zu kämpfen. Umgekehrt 
hätte ein Eintritt in ihre Hun- 
gerstreikkette für uns bedeutet, 
die Entscheidung über Leben und 
Tod, Abbruch oder Weiterma- 
chen an sie abzugeben. Und die 
Forderung, mit ihnen zusammen- 
gelegt zu werden, stand nichtan. 
Damit würden wir unsere Aus- 
gangsbasis aufgeben, die Mög- 
lichkeit, auch an anderen Ecken 
im Knast Kämpfe zu entwickeln. 
Füruns warklar, daß unser Platz 
in Haus 5 ist. Daß wirvon daaus 
kämpfen wollen. 


"In den letzten Monaten hat sich eine Menge getan in den Knästen. 
Die Gefangenen versuchen, sich zu organisieren." 


Hungerstreik in Moabit 
für die sofortige Aufhebung des 23-Stunden-Einschlusses 


Weg mit den krankmachenden Iso-Haftbedingungen 


in der Haß-Anstalt Moabit! 


Umgehende Erfüllung der im Forderungskatalog 


aufgelisteten Bedingungen! 


Kein Verwahr- und Foltervollzug mehr! 

Weg mit den krankmachenden Haftbedingungen in der 
Moabiter Haftanstalt (Haus I und Haus Il) 

250 Gefangene befinden sich am 19.3.1990 im Hunger- 


(und/oder) Arbeitsstreik! 


40 Gefangene im unbefristeten Hungerstreik! 

In den Anstaltsbetrieben Schuhmacherei, Sattlerei und 
Polsterei wird geschlossen die Arbeit niedergelegt. 

Die Firmen Visco/Herlitz werden bestreikt 


(die Arbeiter blieben auf Zelle). 


Aus der Presseerklärung der Gefangenen: 


"Wir sind seit heute, 19.3.1990, zusammen mit den U-Gefange- 
nen in Haus |, die ihren am 26. Februar 1990 begonnenen Hun- 
gerstreik zwischenzeitlich bis heute unterbrachen, im gemeinsa- 


men Hungerstreik! 


Wir sagen nicht Sieg oder Tod, aber uns ist klar, daß wir jetzt hier 
gemeinsam kämpfen müssen, damit Schluß ist mit den men- 
schenschindenden und persönlichkeitszerstörenden Verhältnis- 
sen in den Häusern I und Il des Moabiter Knastes. Zu verschen- 
ken hatten die Verantwortlichen noch nie etwas; sie waren/sind 
weder durch Petitionen noch durch irgendwelche gerichtlichen 
Anträge zu bewegen. Veränderungen wurden immer erkämpft, 
und zwar nicht individuell (bettelnd oder einklagend), sondern 


* 


u 
PATE 


Bullenwache Kruppstraße zwischen den Knästen Moabit 


immer kollektiv! Das beweist die lange Geschichte der (Knast)kämpfe, 
das belegen jüngere Beispiele aus Tegel oder der Frauenplötze. 
Auch unter rosa-grüner Verantwortlichkeit ist die Moabiter Kna- 
strealität finster wie seit eh und je - darübertäuschen auch nicht die 
vielbesungenen und scheinheiligen Versprechungen 'angeblicher 
Verbesserungen’ hinweg! Nach wie vor bestimmen die Bedingun- 
gen der totalen Fremdbestimmung durch Isolation und Vereinze- 
lung unser Galeerendasein: nach wie vor (und das über Monate 
und Jahre) sind die Untersuchungs- und Strafgefangenen in den 
Häusern I und II Tag für Tag einem 23-stündigen Totalverschluß 
unterworfen - bei einem 'Gnadenbrot' von täglich 50 Minuten Hof- 
gang! 

Diese mörderische Tortur muß ein sofortiges Ende haben! 

Wir fordern den verantwortlichen SPD/AL-Senat auf, auf der 
Grundlager unserer Forderungen für eine sofortige Veränderung 
der herrschenden Verhältnisse des bloßen Wegsperreprinzips zu 
sorgen! 

Nicht zuletzt sind unsere berechtigten Forderungen Erinnerung an 
die gemeinsam von SPD/AL kreierten 'kleinen Brötchen’ anläßlich 
ihrer 'Koaltionsvereinbarungen’ 

Als Vorbedingung für Verhandlungen, die wir einzig mit Vertretern/ 
Vertreterinnen der Senatsverwaltung führen werden, verlangen 
wir die sofortige Anerkennung der unabhängigen Gefangenenrä- 
te-(vertretungen) in den Häusern I und Ill....... 5 


Presseerklärung in Interim Nr. 95 

Weitere Infos über die Berliner Knäste 

in der Gefangenenzeitung Durchblick, 
gegen 3 Mark in Briefmarken über Buchladen, 
Gneisenaustr. 2a, 1000 Berlin 61 

Für Gefangene kostenlos! 


und Lehrter 


Interview mit drei ehemaligen Genossinnen 
der Proletarischen Fraktion (PROFRA) in der 
GIM (Gruppe Internationaler Marxisten) 
über ihre Versuche mit Betriebszeitungen 


Bernd: Ich bin eigentlich zufäl- 
lig zur GIM gekommen. Ich war 
Schüler, radikalisiert in der 68er 
Bewegung, und in der Kleinstadt, 
in der ich lebte, gab’s zu der Zeit 
nur die zwei Alternativen SDAJ 
oder GIM. Und da war die Ent- 
scheidung relativ leicht. 

Eva: Die GIMhatsich verstanden 
als Initiative innerhalb der lin- 
ken sozialistischen Bewegung, 
und ihre Bemühungen, Leute zu 
rekrutieren, bezogen sich in er- 
ster Linieauf Studenten, Schüler 
und die intellektuelle Mittel- 
schicht. Das war ein extrem avant- 
gardististisches Modell, das sich 
nur auf die radikalisierte linke 
Szene bezog. Es gab nie ‘ne sozi- 
ale Orientierung auf die Arbei- 
terklasse, nur eine politische. 
Enzo: Könnt ihr mal erzählen, 
wie dann diePROFRA entstanden 
ist? 

Bernd: Mitte der 70er Jahre haben 
wir gesagt, allein die trotzkistische 
Propaganda zu machen, ist nicht 
genug, die Partei darf sich nicht 
nur auf die Intellektuellen stüt- 
zen, siemuß sich auf dieneu ent- 
stehende Arbeitervorhut orien- 
tieren. Wir haben gedacht, daß 
in den 69er Streiks und in den 
ganzen Bewegungen bis 73 eine 
neue aktive Schicht innerhalb der 
Arbeiterklasse entstanden sein 
muß, die zum größten Teil in- 
nerhalb der Gewerkschaften aktiv 
ist. Und daß es ‘ne große, breite 
Lehrlingsbewegung gibt, wo viele 


Leute politisiert worden sind. 
Enzo: Waren denn die militante- 
sten damals in den Gewerkschaf- 
ten? Der Streik bei Ford in Köln 
lief ja auch gegen die Gewerk- 
schaftsführung. 

Bernd: Nach meinen Beobach- 
tungen damals war dasso. Gera- 
de in der Lehrlingsbewegung bot 
die Gewerkschaft die Möglich- 
keit und den Rahmen, sich zu 
organisieren. Die haben dann 
zwar immer gleich Streit gekriegt 
mit den Gewerkschaftsbürokra- 
ten, waren aber so stark, daß die 
Bürokraten ihnen Möglichkei- 
ten schaffen mußten. 

Eva: Nee, das stimmt so nicht. 
Zu der Zeit gab es auch schon 
Gruppen wie die GOG bei Opel 
Bochum (Gewerkschaftsopposi- 
tionelle Gruppe) oder PLAKAT, 
die sich bewußt außerhalb der 
Gewerkschaftsstrukturen gestellt 
haben. Und die wurden von uns 
abgelehnt. 

Bernd: In diePROFRAsolltennur 
Leute aufgenommen werden, die 
bereit waren, in den Betrieb zu 
gehen. Für unsere konkrete Arbeit 
hieß das Zauberwort “Schwer- 
punktbetriebe’. 

Eva: Ah, wie ich dies Wort has- 
se! Nach unseren Vorstellungen 
waren die Schwerpunktbetriebe 
die, die auch ökonomisch am 
wichtigsten waren. Das hieß also 
Opel in Bochum, BASF, Daim- 
ler-Benz usw. Und das waren 
alles Männerbetriebe. Dieaktive 


Termin beim 
Arbeitsamt gestrichen..." 


Politik der PROFRAfand da statt, 
wo die Männer reingekommen 
waren; der Rest waren Zu-Ar- 
beiter. Das hieß, du mußtest dir 
stundenlang stinklangweilige Be- 
triebsberichte anhören, und dann 
darüber diskutieren, wie baue 
ich die Betriebsgruppe weiter auf, 
also z.B. ist der Kollege Peter 
eher ansprechbar oder der Kol- 
lege Hans? 

Enzo: Du hast ja in einem ande- 
ren Bochumer Betrieb gearbei- 
tet - war deine Situation im Be- 
trieb nicht Thema? 

Eva: Nie! Ich hatte auch das Ziel, 
bei Opel reinzukommen. Da hat 
es recht harte Auseinanderset- 
zungen gegeben: Wenn z.B. in 
deinem Betrieb Konflikte ent- 
standen, wurde von dir verlangt, 
daß du mit Rücksicht auf die 
Schwerpunktkonzeption schön 
‘piano’ machst. 

Enzo: Wie sind die Leute vorge- 
gangen, die in einem ‘Schwer- 
punkt-Betrieb’ drin waren? 
Eva: Das Schlagwort hieß da- 
mals ‘Linke Gewerkschaftsten- 
denz’. Also entgegen der Vor- 
stellungen derGoGundvonPLA- 
KAT in der Gewerkschaft blei- 
ben und dort gegen die sozialde- 
mokratische Vorherrschaft käm- 
pfen. Das hieß praktisch, Fuß 
fassen im Vertrauensleutekörper, 
um dort ‘ne revolutionäre Ten- 
denz aufzubauen. 

Uschi: Ich war ja in demselben 
Betrieb wie Eva und wollte ei- 


gentlich nach zwei Jahren da raus, 
also so 1980, da waren wir alle 
schon aus der GIM ausgetreten. 
Da hat sich aber ‘n innerbetrieb- 
licher Konflikt abgespielt, wo 
ichundnoch einer aus ‘ner ande- 
ren linken Organisation mit einer 
Unterschriftensammlung ‘nen 
ziemlichen Erfolg hatten... 

Enzo: Um was ging es da? 

Uschi:Da kam so ‘ne amerikani- 
sche Rationalisierungsfirma. Und 
der Zeitpunkt war vom Manage- 
ment einfach schlecht gewählt, 
denn sie hatten ihre Entschei- 
dung, den Betrieb nach Singapur 
zu verlagern, gerade wieder rück- 
gängig gemacht. Die Leute wa- 
ren alle total froh, daß ihre Ar- 
beitsplätze gerettet waren, und 
dann kommt diese Rationalisie- 
rungsfirma mit völlig offensicht- 
lichen Methoden. Da haben wir 
Unterschriften gesammelt für ‘ne 
außerordentliche Betriebsver- 
sammlung, und innerhalb von 
Stunden war klar, daß wir die 
locker zusammenkriegen. Da hab 
ich mir gesagt: So, jetzt streich 
ich meinen Termin beim Arbeits- 
amt, jetztbleibeich. Und daraus 
sind 10 Jahre geworden. In de- 
nen ich die Organisation nicht 
mehr im Rücken hatte, aberauch 
nicht mehr als Klotz am Bein, so 
daß wir das tun konnten, was 
wir für richtig hielten. - In die- 
sem Konflikt haben wir dann in 
“ner Harakiri-Aktion dazu auf- 
gerufen, sich vor der Kantine zu 
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treffen, um die neuesten Nach- 
richten auszutauschen. Und da 
sind an die hundert Leute um 


relativ klein war (ca. 2000 Leu- 
te), daß der Großteil der Pro- 
duktion von Frauen gemacht 


einfach alle weitergesungen und 
weitergebrüllt, ohne zu wissen, 
was daraus folgt. Und das hat 


uns herumgestanden, und wir wurde, die in einer riesigen Halle dazu geführt, daß die Leute, auch 
haben die ganze Zeit nur über- sitzen. Da waralles überschaubar. die, die bei der Demo gar nicht 
legt: Huch, was machen wirdenn Der Vertrauensleutekörper be- dabei waren, 2 Stunden lang nicht 
nun. Aus diesem Kreis heraus stand aus den Vorgesetzten - an ihre Arbeit gegangen sind. 
hat dann irgendwer den Vor- Männern, die Frauen kamen mei- Wir haben die Lohngruppe 2 nicht 
schlag gemacht, sich mal außer- stens nur bis zur Vorarbeiterin. weggekriegt, aber diese Erfah- 
halb der Arbeit zutreffen. Beim Das heißt, es gab zwischen der rung war unheimlich gut. 

ersten Treffen waren Enzo: Wie habt ihr die 
wir 17 Leute; so sind Te ® Zeitung verteilt? Wuß- 
die ersten Flugblätter "So sind die ersten Flugblätter entstanden. eine; 
entstanden. Und da- Später haben wir dann sogar einen wilden wer die Zeitung macht? 
draus hat sich ‘ne Zei- Streik hingekriegt D Uschi: Das war eigent- 
tung entwickelt. ; lich das größte Pro- 


Enzo: Habt ihr euch 

als feste Betriebsgruppe ver- 
standen? 

Uschi: Wir haben uns zur festen 
Gruppe entwickelt und einmal 
in der Woche getroffen. Als er- 
ste blieben dann die verheirate- 
ten Frauen weg, deren Männer 
was dagegen hatten, daß sie ein- 
mal in der Woche zu ‘nem Tref- 
fen gingen. Dann waren wir lange 
Zeit ein Kern von 12 Leuten, 
und irgendwann hat es sich auf 8 
eingependelt. Die Arbeit mit der 
Zeitung war unsere Hauptarbeit. 
Wir haben aufjeder Betriebsver- 
sammlung mitgemischt, und die 
ersten 2 Jahre hatten wir realen 
Einfluß in dem Betrieb. 

Enzo: Wer hat denn in eurer 
Gruppe mitgemacht? 

Uschi: Das waren alles Leute aus 
dem Betrieb. Bis auf mich und 
den anderen Linken hatte nie- 
mand vorher politische Erfah- 
rungen gesammelt. 

Enzo: Woran machst du den realen 
Einfluß der Zeitung fest? 

Eva: Vielleicht muß man erst- 


maldazu wissen, daß der Betrieb 


“Arbeitervertretung’ und der Mas- 
seder Frauen keine Verbindung. 
Uschi: Wir haben dann ja sogar 
‘nen wilden Streik hingekriegt. 
Es ging um die Abschaffung der 
Lohngruppe 2. Das war zufällig 
ein Jahr, wo die Gewerkschaft 
das auf ihre Fahnen geschrieben 
hatte, aber natürlich nix dafür 
unternommen hatte, außer ein- 
mal ‘ne Demo. Die fand dann 
statt, und wir durften einmal im 
Karree laufen. Und da hatten 
wir uns vorgenommen, das so zu 
organisieren, daß der Zug nicht 
mehr an die Arbeit geht. Wir 
hatten ein Lied vorbereitet - 
Marmor, Stein und Eisen bricht, 
aber unser Streik hier nicht - die 
Melodie kannten jaaalle, und wir 
hatten ein Mega dabei, und ha- 
ben so kleine Zettel mit dem 
Liedtext verteilt. Im Verlauf der 
halbstündigen Demo haben sich 
dann unsere Parolen durchge- 
setzt, die Gewerkschaftsfreaks 
konnten überhaupt nichts mehr 
machen. Und als wir ins Werk 


zurückgekommen sind, haben wir 


blem. So wie die Zei- 
tung entstanden ist, ist sie auch 
geblieben. Die Entstehung der 
Gruppe war zwar ‘ne öffentli- 
che Angelegenheit, wir haben uns 
aber immer außerhalb des Be- 
triebs getroffen. Die Zeitung 
wurde von Leuten verteilt, die 
nicht im Betrieb gearbeitet ha- 
ben. Andererseits haben wir 
Argumente daraus auf den Be- 
triebsversammlungen vorgetra- 
gen. Irgendwann war der Ge- 
schäftsleitung klar, wer die Zei- 
tung macht, aber die Belegschaft 
wußte es zum großen Teil nicht. 
Zu Anfang ging das wohl auch 
nicht anders, weil du sofort 
gekündigt worden wärst. 
Enzo: Wie habt ihr versucht, mit 
anderen Leuten aus dem Betrieb 
Kontakt aufzunehmen? 
Uschi: Wir hatten als Adresse 
nur ‘ne Postlagerkarte. Und die 
Hürde, sich uns anzuschließen, 
war von Anfang an ziemlich hoch, 
weil der Druck von Seiten des 
Betriebsrates, den wir nie ge- 
schont haben, gegen uns sehr groß 
war. Nach diesem Streik haben 
die sehr schnell angefangen, Leute 
unter Druck zu setzen bzw. zu 
bestechen, also einzelne mit Auf- 
stiegsmöglichkeiten zu konfron- 
tieren, sie ins Ausland reisen zu 
lassen usw. 


\yy Zua: Hattet ihr ‘ne Strategie 


dafür, wie ihr weiter vorge- 
hen wollter? 
Uschi: Ach was. Es gab 
ziemlich schnell ei- 
nen Teil in der 
Gruppe, der zum 
Betriebsrat kandidieren 
wollte. Ich hatte damit nix am 
Hut, wollte nicht, daß das zum 
Schwerpunkt der Gruppe wird. 
Ichhätt’sbesser gefunden, wenn 
wir als kleine autonome Gruppe 
weitergemacht hätten, anstatt in 
dieser Gremienarbeit zu versak- 
ken. Wir haben uns immer mehr 


eingeschossen auf die Betriebs- 
ratsmehrheit. Wir haben versucht, 
die Politik der Geschäftsleitung 
auseinanderzunehmen und eben 
auch die Politik der Gewerk- 
schaften und ihrer Vertretung 
im Betrieb. Über die Jahre gese- 
hen hat das die Entwicklung der 
Gruppe eher negativ beeinflußt. 
Aber in den aktuellen Auseinan- 
dersetzungen war das eher gut. 
Wenn z.B. die Einführung von 
Sonderschichten anstand, haben 
wir in der Zeitung gesagt, daß es 
nicht angeht, daß der Betriebsrat 
hinter verschlossenen Türen dar- 
überverhandelt, damuß ‘'neDis- 
kussion unter den Kollegen lau- 
fen. Mit solchen basisdemo- 
kratischen Forderungen hat die 
Zeitung auch ihre Fans gekriegt. 
Enzo: Was ist denn aus denen 
von eurer Gruppegeworden, die 
was mit dem Betriebsrat machen 
wollten? 

Uschi: Die haben auf der IGM- 
Liste kandidiert. Das waren fünf 
Leute, die auch ein eigenes Flug- 
blatt zur Wahl rausgebracht 
haben, wo sie sagten: Wir wer- 
den uns dafür und dafür ein- 
setzen. Die uralten demokrati- 
schen Betriebsratsforderungen... 
ich glaub 3 oder 4 sind reinge- 
kommen. Aber der Führer der 
Gruppe, jener andere Linke, ist 
ein knappes Jahr später aus dem 
Betrieb abgehauen. Das hat zu 
“ner ziemlichen Frustration in 
der Gruppe geführt. 

Eva: Das war auch die Erfah- 
rung anderer Betriebsgruppen. 
Sobald sie sich auf Betriebsrats- 
arbeit eingelassen haben, hat der 
Rhythmus dessen, was im Be- 
triebsrat läuft, die gesamte Ar- 
beit bestimmt. 

Bernd: Das haben wir auch an 
anderen Orten beobachtet. Zu 
der Zeitgabesja in vielen Betrie- 
ben Linke Listen. Sobald die im 
Betriebsrat waren, habensiesich 
nur noch um Betriebsratsproble- 
me gekümmert, teilweise um Pro- 
bleme, die sie selbst gemacht ge- 
kriegt haben, also z.B. daß sie nie 
richtig informiert wurden. Man 
kann sich vorstellen, daß späte- 
stens das dritte Flugblatt dar- 
über kein Schwein mehr inter- 
essiert hat. 

Enzo: Noch mal zurück zu eurer 
Gruppe. Hat die sich sang- und 
klanglos aufgelöst? 

Uschi: Die Zeitung hat’s ungefähr 
von 82 bis 88 gegeben - die ging 
immer weg wie warme Semmeln 
und wurde auch offen gelesen 


am Band. Aber zum Schluß war 
die Gruppe ziemlich dezimiert. 
Zum Teil, weil Leute im Betrieb 
aufgehört haben, zum Teil aus 
Frust durch die erfolglose Be- 
triebsratstätigkeit. Und der Druck 
sowohl auf die Leute wie auf die 
Zeitung hat nie nachgelassen. Das 
gesamte Klima wurde schärfer. 
Der Betrieb wurde umstruktu- 
riert, es wurden Leute entlassen, 
Wechselschicht sollte eingeführt 
werden — viele Faktoren haben 
da ‘ne Rolle gespielt, wo die Leute 
gesagt haben: bringt’s die Zei- 
tung überhaupt noch? 

Enzo: Was würdest du denn aus 
heutiger Sicht als den Haupt- 
mangel eurer Arbeit ansehen? 
Also mich hätt’s z.B. nicht be- 
friedigt, in so’'ner Gruppe zu ar- 
beiten, ohne Chance darauf, sich 
auszuweiten. 

Uschi: Bloß, wie soll das gehen? 
Ich glaub, das geht nur durch 
persönliches Ansprechen, wenn 
du ‘ne Zeitung unter solch kon- 
spirativen Bedingungen machst. 
Und dieses Problem haben wir 
nie geregelt gekriegt. Die GOG 
hat da z.B. die Kurve gekriegt. 
Die haben auch so angefangen 
wie wir, da gab’s eine offen auf- 
tretende Gruppe, die Betriebs- 
ratsarbeit gemacht hat, und ‘ne 
Konspi-Gruppe, die die Flug- 
blätter rausgebracht hat, aber heu- 
te sind beide Gruppen zusam- 
mengefallen, die verteilen ihre 
Flugblätter persönlich auf der 
Arbeit. Aber dazu mußt du na- 
türlich auch ‘nen Stand haben, 
wo du dir das leisten kannst. 
Bernd: Meine Erfahrung ist da 
ganz anders. Zum Ende meiner 
Zeit bei der BASF bin ich völlig 
offen aufgetreten, mit Bild von 
mir und meiner vollständigen 
Adresse auf dem Flugblatt (es 
gingumsSolidarität mit dename- 
rikanischen BASF-Arbeitern), und 
ich wär heute noch im Betrieb, 
wenn ich nicht selber rausge- 
wollt hätte... 

Eva; Trotzdem bist du ja auch 
jahrelang nicht offen aufgetre- 
ten, und das hatte seine Gründe. 
Daß du das zum Schluß gemacht 
hast, lag daran, daß es dir egal 
war, ob du deswegen rausfliegst. 
Und außerdem warst du schon 
so lange im Betrieb, daß sie sich 
das nicht so einfach hätten lei- 
sten können. 

Bernd: Beides ist richtig, aber es 
erklärt nicht alles. Wir haben 
den Fehler gemacht, unsere Zei- 
tung genauso geheim zu machen 


wieihr eure. Wir hatten zwar ‘ne 
richtige Adresse, aber das war 
nicht der Unterschied. Über die 
Schiene ist nur ein einziges Mal 
ein Kontakt gelaufen. Der Werk- 
schutz hat spätestens nach ei- 
nem Jahr gewußt, wer die Zei- 
tung macht, nur die Arbeiter ha- 
ben’s nicht gewußt. Und dann 
ist es ein Fehler, das weiterhin 
geheim zu machen. 

Eva: Aber selbst wenn der Werk- 
schutz weiß, wer die Zeitung 
macht, kann er’s dir ja nicht be- 
weisen. 

Bernd: Man muß eine Konzepti- 
on finden, die der Geschäftslei- 
tung nicht die allerbesten Vor- 
wände liefert, Leute, die in der 
Zeitung auftreten, zu entlassen. 
Man kann einen Teil der Artikel 
z. B. direkt unterschreiben und 
andere als Redaktions- 
meinung bringen, man 
kann Einzelne inter- 
viewen, dann brau- 
chen sie nicht für die 
ganze Zeitung einzu- 


tionäre Betriebsarbeit zu machen. 
Unser Konsens war die Förde- 
rung der Selbsttätigkeit der Arbei- 
terklasse, und das beinhaltete dann 
auch die Möglichkeit, in den Ver- 
trauensleutekörper zu gehen, um 
Leute kennenzulernen, bis hin 
zur Kandidatur für den Betriebs- 
rat, um sich seine Möglichkeiten 
im Betrieb zu verbessern. Aber 
das war keine Orientierung auf 
die Gewerkschaften; Selbsttätig- 
keit der Arbeiterklasse hieß schon 
Bildung von autonomen Grup- 
pen oder Herstellung eigenstän- 
diger Betriebszeitungen. Für die 
PROFRA war klar, daß es darum 
geht, eine Arbeiterorganisation 
aufzubauen, und daß das auch 
bei derBASFund beidenanderen 
Schwerpunktbetrieben, die schon 
exemplarischen Charakter hat- 


"Wir wollten dem Rest der Welt zeigen, 
daß man revolutionäre Betriebsarbeit machen kann. 
Aber es war ne Zeit der Niederlagen, 


nalisierung z.B. gab es weder für 
uns noch für andere Gruppen 
wie PLAKAT oder GOG Möglich- 
keiten, erfolgreich zu sein. Es 
hat keine Radikalisierung gege- 
ben, sondern im Gegenteil, die 
Arbeiterklasse hat sich immer 
mehr aufgespalten. 

Bernd: Es war ‘ne Zeit der Nie- 
derlagen, in der wir unsere Zei- 
tung gemacht haben, als Mittel, 
um diese vermutete Arbeitervor- 
hut zu erreichen. Die Vorstel- 
lungvon unserer Kundschaft hat 
sich allerdings schnell gewan- 
delt von dieser “Arbeitervorhut’ 
hin zu den anpolitisierten Leu- 
ten in der BASF, die irgendwie 
was machen wollten. 

Eva: Anfang der 70er Jahre konn- 
ten die Gewerkschaften nicht 
mehr auf die anstehenden Kon- 
flikte reagieren. In die- 
ser Situation entstan- 
den viele Betriebs- 
gruppen oder Initia- 
tiven. Meistens ging 
es darum, mit ‘ner 


stehen... : . : “ eigenen Liste gegen 
2 cnlo dein in der wir unser Zeitung gemacht haben. ee 
was zur Entstehungs- triebsrat zu kandidie- 


geschichte eurer Zei- 

tung sagen? Ihr wart alles orga- 
nisierte Leute... 

Bernd: Ja, die Gründungsväter 
der Zeitung waren Leute, dieauf 
Grund der Schwerpunktkonzep- 
tion der PROFRA in der BASF gelan- 
det waren. Fünf Ex-PROFRAler, 
die entschlossen waren, revolu- 


ten, passieren mußte. Exempla- 
risch deswegen, weil wir dem 
Rest der Welt zeigen wollten, 
daß manrevolutionäre Betriebs- 
arbeit machen kann. 

Eva: Und es hat sich nichts ge- 
tan, wir haben immer nur verlo- 
ren. Im Kampf gegen die Ratio- 


ren. Die PROFRA ist 
in “ne Situation eingestiegen, wo 
diese Bewegung schon ihren Hö- 
hepunkt überschritten hatte... 
Uschi: Politisch überschritten, 
zahlenmäßig war das schon noch 
beeindruckend: auf Betriebslin- 
ken-Treffen waren wir immer- 
hin um die 150 Leute. 
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Bernd: Auf unseren Chemiear- 
beiter-Treffen aus dem südwest- 
lichen Raum waren 40 bis 50 
Leute. Und auf den großen Dele- 
giertentreffen dieser Linken Li- 
sten kannte ich bestimmt Leute 
aus 30 Chemiebetrieben der Bun- 
desrepublik. 

Enzo: Vielleicht kannst du noch 
*n bißchen mehr über eure Zei- 
tung erzählen. 

Bernd: 1980 waren 5 Leute aus 
der ehemaligen PROFRA in der 
BASF, alles Schichtarbeiter. Ein 
Jahr lang haben wir zusammen 
die Betriebszeitung vorbereitet, 
die später den Namen MITMI- 
SCHER bekam. Wir haben z.B. ‘n 
paar Leute aus der Scene ange- 
sprochen, die auch bei der BASF 
gearbeitet haben, ob sie mitma- 
chen wollen. Zwei davon haben 
dann auch mitgemacht. Der MIT- 
MISCHER sollte ‘ne Massenzeitung 
werden, er sollte leicht lesbar 
sein und die Themen aufgreifen, 
die den Arbeitern nah sind. Und 
gleichzeitig sollte er ‘ne politi- 
sche Zeitung sein, die versucht, 
gesellschaftliche Probleme von 
einem revolutionären Standpunkt 
aus zu erklären. 

Das wichtigste Thema, womiter 
auch beliebt und bekannt gewor- 
den ist, war die ganze Sache mit 
Giften und Gesundheit. Dazu 
hat sonst niemand überhaupt je 
etwas gesagt - und das in einem 
Chemiebetrieb! Wir wollten in 
der Zeitung nicht mit Parolen 
arbeiten, weil das Problem nicht 
war, daß die Arbeiter nicht wüß- 
ten, wofür sondern wie sie kämp- 
fen können. Also ein extremer 
Unterschied zu Flugblättern, wie 
wir sie früher gemacht haben, 
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wo irgendwas hergeleitet wur- 
de, und am Schluß dann fünf bis 
sechs Parolen drunter standen. 
In den ganzen 30 Nummern vom 
MITMISCHER gibt es glaube ich 
nur zwei Kommentare, in denen 
Vorschläge angedeutet wurden, 
was man machen könnte. An- 
sonsten haben wir uns auf Be- 
richte beschränkt. 

Aber das wurde auch zur Grund- 
lage der Politik der MITMISCHER- 
Gruppe. Mit dem Ergebnis, daß 
wir uns immer davor gedrückt 
haben, Initiativen zu ergreifen. 
Unser Feuilleton war ein kleiner 
Versuch zu diskutieren. Diskus- 
sion ist vielleicht etwas übertrie- 
ben, es ging uns darum, darzu- 
stellen, welche Probleme ein Ar- 
beiter wirklich hat, bei seinen 
ersten Schritten des Sich-Weh- 
rens. Aber auch diese Diskussi- 
onsversuche sind oft dabei ste- 
hengeblieben, darüber zu berich- 
ten, daß man selber oft genug 
zurücksteckt, sich was gefallen 
läßt, den ‘Meister im Kopf hat’... 
Enzo: Die BASF besteht aus ‘ner 
Vielzahl von kleinen Abteilun- 
gen und Produktionsstätten. Soll- 
te die Zeitung auch einen Aus- 
tausch zwischen den Abteilun- 
gen organisieren? 

Bernd: In der BASF arbeiten mit 
Leiharbeitern und Sub-Unterneh- 
mern 60.000 Leute. Davon etwa 
15.000 in der Produktion. Die 
BASF ist unterteilt in 300 einzel- 
ne Betriebe, und jeder Betrieb ist 
ein Schichtbetrieb. Die Idee war 
schon, daß die Arbeiter, dierela- 
tiv isoliert voneinander in ihrer 
Schicht von 10 Leuten oder ih- 
rem Büro mit vielleicht 3 Leuten 
hocken, das was sie erleben oder 


Wir haben immer Angst 


davor gehabt, was anzuzeitelh ... 
und dann schlägt die Gewerkschaft 
oder irgendwer zurück, 

und was bleibt sind 

Frust und Zank. 


machen, dem MITMISCHER be- 
richten — was auch ‘n bißchen 
gelaufen ist. Es war bloß nie so 
arg viel los in der BASF, deswe- 
gen war auch nicht so viel von 
Kämpfen zu berichten. 

Enzo: Du hast vorhin diese 
Stammtische erwähnt. Was hat- 
te es damit auf sich? 

Bernd: Der MITMISCHER ist ge- 
heim gemacht worden, wir ha- 
ben unseren Kollegen nicht er- 
zählt, daß wir mitmachen. Pa- 
rallel dazu haben wir immer wie- 
der Versuche unternommen, die 
Leute, die was machen wollten, 
zu Stammtischen zusammenzu- 
bringen. Das ging dann per Mund- 
propaganda. Das Problem bei die- 
sen Stammtischen war immer wie- 
der, daß niemand, auch wir nicht, 
‘nen Vorschlag gehabt hat, was 
mantunkann. Und dementspre- 
chend sind die Stammtische auch 
immer schnell eingeschlafen. 
Wobei dieses {die nicht vorhan- 
denen Vorschläge} nicht nur der 
damaligenSituationangemessen 
war, sondern auch Ausdruck 
unserer politischen Grundeinstel- 
lung: Wir haben uns einfach zu 
wenig zugetraut. Wir haben im- 
mer Angst davorgehabt, was an- 
zuzetteln und nicht mehr zu wis- 
sen, was passiert, und dann schlägt 
die Gewerkschaft oder irgend- 
wer zurück, und was bleibt, sind 
Frust und Zank. 

Eva: Wann habt ihr die Zeitung 
eingestellt? Und warum? 
Bernd: Der Frust ist spätestens 
ab der 25. Nummer immer mehr 
gewachsen, weil wir feststellen 
mußten, daß wir nicht vorwärts 
kamen. Ab da gab’s zähe und 
zerfleischende Diskussionen dar- 


über, was wir nun anders und 
besser machen könnten. Ein 
Punkt war, daß wir den Kolle- 
gen nie gesagt hatten, daß wir 
beim MITMISCHER dabei sind. Al- 
len war klar, das muß sich än- 
dern. Bloß, wie sagen wir das 
jetzt den Kollegen. Da müßten 
wirihnenja sagen, daß wirihnen 
bis jetzt was verschwiegen ha- 
ben. Da haben wir nie ‘nerrichti- 
ge Lösung für gefunden. Und 
dann kam diese Sache mit den 
amerikanischen BASF-Arbeitern. 
Zufällig haben wir mitgekriegt, 
daß die BASF in den USA Arbei- 
ter ausgesperrt hat, und das hat 
ein großer Teil des MITMISCHERs 
als Möglichkeit gesehen, mal ‘ne 
ganz andere Art von Aktivität 
auszuprobieren und zu einem spe- 
ziellen Punkt voll persönlich auf- 
zutreten. 

Das hat auch allen viel Spaß ge- 
macht. Wir haben Geld gesam- 
melt vor den Toren, haben Flug- 
blätter verteilt, und hatten jetzt 
‘nen Punkt, wo wir der BASF 
wirklich weh taten. Während die- 
ser Kampagne ist der MITMISCHER 
noch zweimal erschienen, und 
dann sozusagen ersatzlos zugun- 
sten der Kampagne gestrichen 
worden. Wobei auch darum ging, 
mal ‘ne andere Art von revolutio- 
närer Betriebsarbeit auszupro- 
bieren. Ne Betriebsarbeit, die ge- 
radezu darauf angelegt ist, daß 
sich Viele an ihr beteiligen. Uns 
hat es überrascht, wieviel man 
da machen kann. Manchmalsind 
wir mit 10 bis 15 Leuten von der 
BASF vor den Toren gestanden. 

Sie haben nicht viel gegen uns 
unternommen, auch das war über- 
raschend: Daß der Betriebsrat 
zwar versucht, unsere Kampa- 
gne inhaltlich an die Wand zu 
drücken, die BASF aber überhaupt 
nicht zurückschlägt. Und noch 
eine Erfahrung dabei war wich- 
tig: Nachdem ich durch diese 
Solidaritätskampagne im Werk 
bekannt war, bin ich von Leuten 
angesprochen worden, von de- 
nen ich niegedacht hätte, daß sie 
was machen würden - und die 
mir jetzt erzählten, daß sie gera- 
de dabei sind, ihren Schichtfüh- 
rer abzusägen. Auf einmal ha- 
ben mich nun Leute beim Du- 
schen angequatscht usw. 

Man kann schon sagen, daß ein 
Teil der Arbeiter den MITMISCHER 
als ihre Zeitung gesehen haben, 
wo das drinsteht, was sie selber 
denken. Das war okay — aber 
nicht genug... 


Robert: Modrow hat vor kur- 
zem gesagt, die Zustände in der 
DDR seien absolut untragbar; 
die Arbeitszurückhaltung, die 
Aufmüpfigkeit und Sabotage neh- 
me zu. Oder beispielsweise hab 
ich von Rostocker Werftarbei- 
tern gehört, daß in ihrer Werft 
die Leute jetzt die Schichtarbeit 
verweigern wollen und sagen, 
das hat uns schon die ganzen 
Jahre gestunken, jetzt hören wir 
damit auf. 

‚Amold: Die Arbeitsverweigerung 
hat bei uns wirklich 'ne lange 
Tradition. Es ist die einzige Form, 
mit der die Leute sich wehren 
konnten, denn organisieren durf- 
te man sich nicht, Das schlug 
sich unmittelbar im Arbeitstem- 
po nieder. Und genauso wie die 
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Diskussion zwischen 
Amold und Regine von der 


Initiative für Unabhängige Gewerkschaften, DDR, 


und Robert, Dieter und Carmen von Wildcat. 
Die IUG organisiert seit letzten November wöchentliche 
Versammlungen mit Werktätigen, die außerhalb des FDGB 
in den Betrieben aktiv sind. Über ihr zweiwöchentlich 
erscheinendes Info entsteht ein Kontaktnetz in mehreren 


Städten. 


ganze Denkweise in den letzten 
Jahrzehnten eingefahren ist, ge- 
nauso ist diese Passivität einge- 
fahren, das ändert sich nicht so 
schnell. 

Regine: Damit ihr das nicht falsch 
versteht, ich will nicht sagen, 
daß die Leute blöd sind. Sie er- 
kennen: das was passiert, ist nicht 
für sie, und sie verweigern sich 
und leisten passiven Widerstand. 
Aber in dem Augenblick, wo du 
was Politisches machen willst, 
brauchen wir natürlich nicht Ver- 
weigerer, Passive, wir brauchen 


wenigstens einen kleinen Kern 
von Leuten, die ein bißchen was 
machen: die den Artikel an die 
Wandzeitung hängen, die die For- 
derungen aufschreiben, die von 
Halle zu Halle gehen und was 
sagen. Dieser kleine Schritt, — 
der so gar nicht groß zu sein 
scheint, wo man denkt: wenn 
alle wissen, was läuft, warum 
machen sie dann nichts? — der 
findet nicht statt, oder jedenfalls 
geringer, als wir es erwartet hat- 
ten. 

Carmen: Als Ihr mit Eurer Ini- 


tiative an die Öffentlichkeit gingt, 
gab es da diese kleinen Gruppen 
schon? Oder habt ihr gesagt: Jetzt 
ist es notwendig, daß es auch in 
den Betrieben losgeht und nicht 
nur auf der Straße? 

Regine: Einige gab es schon, im 
November und Dezember sind 
noch 'ne ganze Menge dazuge- 
kommen. Seit Mitte Januar ist 
die Tendenz rückläufig, die 
Gruppen lösen sich zum Teil 
wieder auf. 

Arnold: Wir haben gedacht, daß 
die Leute die Möglichkeit brau- 
chen, sich zur Wehr setzen zu 
können und daß sie auch zu ei- 
nem Selbstbewußtsein gelangen 
durch die eigene Aktivität, um 
den neuen Verhältnissen gewach- 
sen zu sein. Parallel dazu ent- 
stand wirklich sowas, irgendwie 
gab es da eine Wechselbeziehung, 
die zunächst auch ganz ermuti- 
gend war, so daß man dachte: 
das paßt schon zusammen, das 
was wir denken und was jetzt 
passiert, das könnte korrespon- 
dieren. Tut es aber nicht. 
Regine: Als wir im Oktober 
angetreten sind, hatten wir Hoff- 
nungen, daß sich was Alternati- 
ves entwickeln könnte hier. Wir 
dachten schon, vielleicht rasen 
wir nicht nur auf Kapitalverhält- 
nis zu, sondern es gibt aus die- 
sem Staatskapitalismus heraus 
Formen von Selbstorganisation, 
von Selbstverwaltung. Wir hat- 
ten keine konkreten Vorstel- 
lungen, das wäre ja Quatsch, 
man muß ja sehen, wie sich das 
entwickelt. — Uns sind die Fe- 
dern ganz schön gerupft wor- 
den. Zum Beispiel unser An- 
spruch, daß Gewerkschaftsarbeit 
politische Arbeit ist und die po- 
litische Ebene nicht ausgeschlos- 
sen werden kann - man muß 
auch einen politischen Anspruch 
anmelden. Das ist einfach nicht 
aufgenommen worden. 
Arnold: Nicht aufgenommen 
worden? Im Gegenteil. Sie sa- 
gen: Gewerkschaftsarbeit hat mit 
Politik überhaupt nichts zu tun. 
Regine: Und die das sagen, sind 
die Aktivsten. Die wollten ihre 
Selbstorganisation schon in die 
Hand nehmen. Aber sie haben 
einen Horror davor— sie haben 
das 40 Jahre lang erlebt, wie diese 
Gewerkschaft sich als politisch 
verstanden hat - so daß sie jetzt 
sagen: Raus aus der Politik! 
Arnold: Nun wird das Kind an 
allen Ecken und Enden mit dem 
Bade ausgeschüttet. Alles was 


15 


vorher war, muß falsch gewesen 
sein, Planung z.B. — was ein 
Quatsch ist, dennjeder Konzern 
plant bis aufdieeinzelneSchrau- 
be was läuft, und ob der Kon- 
zern Staat heißt oder Daimler- 
Benz, das ist scheißegal, selbst- 
verständlich muß geplant wer- 
den. Oder: Politik ist Scheiße, 
Politik hat im Betrieb nichts zu 
suchen, wir wollen nur unsere 
Arbeit machen... oder: Sozialis- 
mus ist Scheiße-und so geht das 
weiter. 

Dieter: Ich möchte noch einmal 
zurück zu dem Punkt, den du 
vorhin angesprochen hast: Man 
hat 'ne bestimmte Vorstellung, 
z.B. was eine Gewerkschaft sein 
müßte, und versucht, eine Ini- 
tiative in Gang zu bringen. Und 
muß dann feststellen: In den 
Betrieben besteht überhaupt kein 
Interesse daran. Diese Erfahrung 
ist mir sehr vertraut. Nicht nur 
aus dem eigenen Verhalten her- 
aus, sondern auch von Gruppie- 
rungen, in denen ich mich selbst 
bewegt habe, und am Ende auch 
aus der Arbeit der - ich sag mal 
— konsequenten Gewerkschaf- 
ter in Deutschland-West. Die Er- 
fahrung, daß es Linke, Kommu- 
nisten, Radikale, Revolutionäre 
gibt, die an die Klasse Vorschlä- 
ge machen und damit zurecht- 
kommen müssen, daß ihr Vor- 
schlag nur zum Teil oder gar 
nicht aufgenommen wird, die ist 
weit verbreitet. Sie kennzeich- 
net die Gruppierungen, die sich 
bei uns in den traditionellen 
Mustern der kommunistischen 
Politik bewegt haben. Die Klas- 
se hatte an solchen Vorschlägen 
null Interesse und ließ sich real 
ziemlich stark durch ihre Ge- 
werkschaften vertreten. Eure 
negative Erfahrung mit dem 
Vorschlag, sich politisch aktiv 
gewerkschaftlich zu organisie- 
ren, ist eine Erfahrung aller 
“konsequenten und radikalen Ge- 
werkschafter”. Daraus erwächst 
so eine Art elitäres Bewußtsein, 
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auch bei den Gewerkschaften 
selber: Man ist ein oder zwei 
oder drei Schritte weiter als der 
Rest der Bande und muß sich 
ständig diese Mühe geben, den 
Leuten was beizubringen. Dann 
kapieren es wieder zu wenige, 
undder Anteil derjenigen, die da 
dann selbst sich auch was auf- 
buckeln, der ist immer zu ge- 
ring. Dieses Gejammer ist sehr 
weit verbreitet. Das Problem ist 
halt nur, wie man anfangen kann, 
sich auf die wirklichen Kampf- 
bewegungen zu beziehen. 


"Wir brauchen Leute, 
die rumgehen von 
Halle zu Halle...“ 


Vorhin hast du gesagt, daß du 
die Arbeitsverweigerung als alte 
Tradition einschätzt, daß die aber 
in eurem Organisationsversuch 
selbst keine bedeutende Rolle 
gespielt hat. Es könnte ganz chan- 
cenreich sein, sich auf die Ar- 
beitsverweigerung zu beziehen 
als einen Horizont von tatsäch- 
lichen Kämpfen, der auch in Zu- 
kunft, wenn das private Kapital 
hier verstärkt eindringt, ein 
Hauptproblem darstellen wird. 
Damit müssen die westlichen Ka- 
pitalinskis zurechtkommen ler- 
nen, mit diesem Stil von Arbeits- 
verweigerung. Das Ausmaß, in 
dem sie hier siegen werden, über 
eure Klasse hier siegen werden, 
wird sich ablesen lassen an dem 
Ausmaß, in dem sie die Arbeits- 
verweigerung überwinden. Mir 
selbst ist noch keine zehn Jahre 
klar, daß der Krankenschein in 
Deutschland-West 'ne Kampf- 
form ist - und ich war vorher 
schon zehn Jahre in Bewegung. 
Das nimmt man mit dem Blick 
des Kommunisten erstmal nicht 
wahr, weil das 'ne Form ist, die 
ist ja eigentlich keine, das kann 
gar nicht sein. Die Arbeiter or- 
ganisieren sich in der Fabrik und 
aus der Fabrikdisziplin heraus, 


wie wir das bei Lenin gelernt 
haben. Daß die vielleicht sagen: 
nee Freunde, mit uns nicht, wir 
bleiben zuhause — das ist ein 
schwieriger Gedanke. 

Arnold: Diese Arbeitsverweige- 
rung stellt ja nicht nur für die 
Kapitalseiteoder Unternehmer- 
seite ein destruktives Moment 
dar, sondern für die, die die Arbeit 
verweigern und die Leistung ver- 
weigern, ja auch. Sich drücken 
ist ja nicht unbedingt persön- 
lichkeitsentwicklungsfördernd.... 
Dieter: Inwiefern ist das nicht 
persönlichkeitsfördernd? 
Arnold: Weil du nur als Indivi- 
duum lernst, wie du irgendwas 
aus dem Wege gehst, aber weder 
als Individuum noch in einer ge- 
meinsamen Aktion lernst, ein Pro- 
blem tatsächlich anzugehen und 
zu beseitigen, sich also konstruk- 
tiv damit auseinanderzusetzen. 
Ich denke, daß dieses Sichver- 
weigern' ne Entwicklungschan- 
ce für die Leute, ihr Leistungs- 
vermögen - also auch im positi- 
ven Sinn, nicht nur als Kapital- 
verwertung - mit beeinträchtigt. 
Weileinfach Zeittotschlagen 'ne 
ganz ermüdende Angelegenheit 
ist. 

‚Robert: Machen die denn zu Hau- 
se nichts? 

Arnold: Du spielst auf den Kran- 
kenscheinan; dieMasse der Ver- 
weigerung findet nicht durch die- 
sen Zusatzurlaub statt, sondern 
tagtäglich im Büro oder in der 
Werkhalle: dem Chef aus dem 
Wege gehen, dem Meister nicht 
ins Auge fallen, was weiß ich al- 
les. Und das sehe ich nicht als 
produktive Form an. Das ist die 
eine Seite. Und die andere Seite 
ist, daß ich den Eindruck habe - 
das ist ein bißchen klug geschis- 
sen von mir, weil ich selbst nicht 
im Betrieb arbeite - daß viele 
Leute eigentlich aus ihrer Zeit 
mehr machen wollen, sie wür- 
den gerne tatsächlich was lei- 
sten. Dabei ist ihnen scheißegal, 
daß der Kapitalist auch was da- 


von hat, wenn es für sie einen 
Sinn ergibt, also wennsiefür das 
Geld was zu kaufen kriegen. Und 
das Kapital, das mit Waren 
kommt, die sie haben wollen, in 
entsprechender Menge, Quali- 
tätund Brauchbarkeit, hatschon 
gewonnen, was zunächst mal, für 
die nächsten fünf Jahre, ein Bre- 
chen dieser Arbeitsverweigerung 
betrifft. Denn die Leute sind wirk- 
lich leistungswillig, die sind nur 
nicht willens, sich verscheißern 
zu lassen. 

Regine: Was du vorhin gesagt 
hast, finde ich interessant. Der 
Gedanke war für mich neu: Du 
sagst, man solle erstmal gucken, 
was für Formen spontan angebo- 
ten werden von den Werktäti- 
gen, sich ihre Würde und ihren 
Wert zu erhalten. Zum Beispiel 
durch Verweigerung, vielleicht 
bewußt, weil sie sich sagen: Ich 
krieg eh nichts, also mach ich 
auch nichts für mein Geld. Das 
ist schon richtig. Eigentlich haben 
wir spontan diese Haltungen 
immer so interpretiert: “Unter 
diesen bestimmten Umständen 
ist es die einzige Form, wie man 
sich überhaupt einen Raum schaf- 
fen kann für bestimmte Sachen.” 


"Arbeitsverweigerung 
hat bei uns eine 
lange Tradition.” 


Das ist die eine Seite. Aber die 
andere Seite ist, obwohl dieses 
System nun schon seit Jahrzehn- 
ten so läuft mit dieser passiven 
Verweigerung, haben wir hier 
einen psycho-physischen Zustand 
erreicht, der verheerend ist. Es 
hat offensichtlich keine Freude 
gebracht bei den Werktätigen. 
Es hat ihnen nichts gebracht, diese 
Form, sich individuell so einzu- 
richten: Wenn die Ersatzteile nicht 
da waren, sich zu drücken oder 
mal raus zu gehen. Der Verschleiß 
scheint größer zu sein als bei 
eurer Arbeiterklasse. Oder neh- 


men wir doch mal die Russen, 
die SU, um mal ein Extrem zu 
bringen. Du siehst es ihnen an, 
der Verschleiß ist größer. Die 
Ausbeutungsrate ist nicht so hoch, 
aber siesind krank, esgehtihnen 
schlecht, sie konnten sich nicht 
entwickeln. Dein Aspekt ist in- 
teressant, aber er kann nicht 
einfachnurso funktionieren. Da 
muß noch was anderes drin sein, 
da muß noch irgendeine destruk- 
tive Seitesein, diemaneigentlich 
nicht gutheißen kann aus der Sicht 
der Arbeiterklasse. 

Arnold: Es istrichtig, jede Arro- 
ganz im Verhältnis zur Arbei- 
terklasse abzulehnen. Aber wenn 
du jetzt siehst, wiedie Leute los- 
marschieren und rufen, sie wol- 
len auch einen Betriebsrat und 
das Betriebsverfassungsgesetz, 
und du weißt, was das heißt 
und sie wissen es nicht, dann 
trittst du natürlich an, ihnen das 
zu erzählen. Daß es sowas an- 
derswogibt und das nicht unbe- 
dingt zu ihrem Vorteil läuft, was 
sie sich da wünschen. Das ist 
doch ein Problem, wenn die 
vereinigte Arbeiterschaft los- 
rennt und ruft: Ich will Markt- 
wirtschaft. Dann kann ich nicht 
sagen: "Na prima, mach das mal, 
Arbeiterklasse, denn die Klasse 
hat immer recht und nicht die 
Partei. Der Intellektuelle ist so- 
wieso hinter der Masse zurück 
oder bildet sich nur ein, ihr vor- 
aus zu sein." Wenn du siehst, 
wie sie gewissermaßen in ihr 
Unglück rennen, dann ist es mit 
dem Kampfformen-Analysieren 
so 'ne Sache... 

Dieter. Ich würde aber einen 
Schritt weitergehen und sagen, 
daß wir in unserem eigenen kri- 
tischen Verständnis und unseren 
Möglichkeiten davon abhängig 
sind, genau zu verstehen, wie die 
Werktätigen tatsächlich kämp- 
fen. 

Regine: Das ist die bessere, die 
angebrachtere Haltung, aber du 
mußt uns verstehen, man steht 
ihnen jedes Mal unmittelbar 
gegenüber, und man ist ja auch 
mittendrin. Ich finde es dann 
berechtigt zu sagen: Seid ihr blöd, 
was erzählt ihr denn für Scheiße 
— das muß man auch sagen kön- 
nen. Du kannst nicht immer der 
Erhabene sein, der voller Vor- 
sicht auf die sich entwickelnden 
Arbeiter guckt. 

Arnold: Euer Kampfbegriff ist 
mir zu defensiv. Wenn ich jede 
Form der normalen Reproduk- 


tion mit den kleinen Verweige- 
rungen immer gleich als Kampf 
der Arbeiter gegens Kapital in- 
terpretiere, dann ist das für mich 
überinterpretiert.Ichwürdeden 
Begriff Kampf für eine gemein- 
same mehr oder weniger bewuß- 
te Aktion wählen, die eine be- 
stimmte Dimension hat. Klar, 
der einzelne kann auch kämp- 
fen, wenn er sich jetzt unmittel- 
bar anlegt. Aber dieses sich 
Durchschlumpfen im alltäglichen 
Prozeß, der sozusagen üblicher- 
weise als Kapitalreproduktion 
funktioniert ..., da scheint mir 
der Begriff *Kampfform” nun 
doch hochstilisiert. 

Dieter. Das Problem ist für uns 
grundsätzlich so, zu sehen, wie 
die Leute sich tatsächlich gegen 
ihre Verwertung anstemmen. 


"Sie würden tatsächlich 
gerne was leisten..." 


Weil wir gelernt haben, daß man 
gegen die Verwertung in der 
Fabrik auf andere Weise kämpft 
als in diesen Formen. Da gibt es 
die gewerkschaftliche Tradition, 
die sagt: Arbeiter müssen sich 
ganz bewußt zusammenschlie- 
ßen, müssen Forderungen auf- 
stellen, die die Verbesserungen 
ihrer Lebensbedingungen betref- 
fen. Aus diesen Kämpfen und 
diesen Kampferfahrungen, die 
sich dabei entwickeln, und auch 
aus der verbesserten Lage, in der 
sich ein höheres Maß an Freiheit 
niederschlägt und eine bessere 
Kampfposition-so kommt man 
voran und erreicht schließlich 


sem Weg allerdings - das kann 
mananden westlichen Kämpfen 
beobachten - verstricken sich die 
Werktätigen ständig neu in Dinge, 
die nicht nach vorne führen, son- 
dern sie eher noch genauer in die 
Verwertung einbauen. Das sind 
bei uns die traditionellen gewerk- 
schaftlichen Kämpfe. Aber da- 
hinein haben sich über die letz- 
ten zwei Jahrzehnte ständig auch 
die Kommunisten gestürzt mit 
ihren Vorstellungen, die weit dar- 
über hinausgingen und dieschon 
die Utopie eines ganz anderen 
Lebens dahineintragen wollen — 
und das ist ziemlich erbärmlich 
zu Bruch gegangen. Ich glaube 
vor allem, weil die nicht genau 
genug kapiert haben, in welch 
raffinierter Form die Ordnung 
der Kämpfe in diesem neuen Ka- 
pitalismus eingerichtet ist. Die 
Kämpfe gehören zur Ordnung 
und werden so veranstaltet, daß 
sie am Ende dem Verwertungs- 
system nützen. 

Arnold: Aber klar, sie regulieren 
sozusagen die notwendigen Be- 
dingungen der Reproduktion der 
Arbeitskraft, sonst funktioniert 
das Ganze mit dem Kapital gar 
nicht. 

Dieter. Siesind Motor der Kapi- 
talentwicklung... 

Arnold: ... und insofern notwen- 
dige Reproduktionsbedingungen 
des Gesamtsystems. Die Gewerk- 
schaften als notwendiges, funk- 
tionales Moment der Kapital- 
verwertung, gar keine Frage. 
Dieter. Aber das nicht nur in 
dem traditionellen Sinn. 
Arnold: DieForm, diedufavori- 


etwas qualitativ Neues. Auf die- 


sierst, müßte darüber hinausfüh- 
ren. Ich denke, diesealltäglichen 
Kampfformen sind ein außer- 
halb der Gewerkschaften und 
weniger oder anders organisiertes 
Moment. Aber der Effekt ist unter 
Umständen derselbe - oder irre 
ich mich? 

Regine. Man müßte 'ne Arbeit 
leisten, wo man zwar um solche 
klassischen gewerkschaftlichen 
Bedingungen ringt, aber die Re- 
lativität mitdenkt. Der Wider- 
spruch muß dabei rauskommen. 
Diese Arbeit müßte man am 
besten in Gruppen und nicht 
einzeln leisten. Ganz spontan ist 
das auch meine Rangehenswei- 
se. Gegen den Stachel der eige- 
nen Existenzweise zu löcken, das 
wär vielleicht ein Grundpfeiler 
für 'ne Arbeit, die außerhalb 
'ner traditionellen klassischen 
Gewerkschaftsarbeit laufen müß- 
te. 

Dieter: Meine Auffassung kommt 
in dem Verständnis nicht unter. 
In den westdeutschen Gewerk- 
schaften ist seit Jahrzehnten ein 
mächtiger sozialistischer Schub 
drin. Er wird ergänzt durch 
kommunistische und sozialisti- 
sche Elemente, die sich außen 
bilden. Irgendwann sagen die sich: 
Wir müssen rein in die Gewerk- 
schaften, um auf das größere Ziel 
zuzuarbeiten. Ihr findet in den 
westdeutschen Gewerkschaften 


"Der Verschleiß 
scheint größer zu sein 


als bei euch.“ 
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einen Kern, der sagt: “Völlig klar, 
Kinder, wir müssen zum Sozia- 
lismus irgendwann, nur die ver- 
dammten Malocher, die wollen 
halt noch nicht, deshalb müssen 
wir diese tägliche Gewerkschafts- 
arbeit immer weiter machen. Und 
darin lernen wir allegemeinsam, 
und am Ende geht’s eben dann 
da hin”. Die ganze westdeutsche 
Gewerkschaftsbewegung steckt 
voll von Leuten, die eigentlich 
meinen, die Gewerkschaft alten 
Typs ist so nicht brauchbar, wir 
müssen die transparent machen, 
müssen dem Malocher beibrin- 
gen, daß es nicht nur um die 
Tagesforderungen geht. In eu- 
ren Papieren habe ich da sehr 
merkwürdige Vorstellungen gese- 
hen darüber, was zum Beispiel 
in westlichen Gewerkschaften 
und von westlichen Betriebsrä- 
ten so gemacht wird. Das sind 
weitgehend sehr kämpferische 
Leute, die durchaus nicht nur 
dieses blinde ökonomische Den- 
ken im Kopf haben, die wollen 
durchaus mehr. Nur, das Kapi- 
tal ist viel raffinierter, es funk- 
tionalisiert die Kämpfe viel raf- 
finierter, als die Sozialisten und 
Kommunisten sie auf ihre inter- 
essanten Ziele hin zusteuern 
können. 

Regine: Du willst sagen, bei- 
spielsweise in den Betriebsrä- 
ten sitzen Leute, die eigentlich 
über dieGrenzen dessen, wassie 
da machen, hinausdrängen? 
Dieter. Es ist nicht so, daß alle 
Betriebsräte Sozialisten und 
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Kommunisten sind. Es gibt 'nen 
Haufen drin, und ständig strö- 
men aus dem neu sich bildenden 
sozialistisch-kommunistischen 
Grund neue Kräfte da hinein und 
reformieren, verbessern ständig 
die Gewerkschaftsarbeit. Was ich 
bei euch finde als 'nen Ansatz 
zur neuen Gewerkschaft, kommt 
mir bekannt vor, allerdings seh 
ich auch Formen, in denen sich 
das dann weiterentwickeln wird. 
Ich denk, es ist für eine Ge- 
werkschaft unter entwickelten 
kapitalistischen Bedingungen ent- 
scheidend wichtig, daß Leute wie 
ihr da reingehen, damit sie fürs 
Kapital funktionieren kann. Ohne 
diese sozialistischen Kräfte wür- 
den die westdeutschen Gewerk- 
schaften nicht richtig funktio- 
nieren. Es wäre zu wenig, wenn 
wir sagen, diese Kräfte sind auf- 
gesogen worden! Die machen die 
Gewerkschaft wieder glaubwür- 
dig! 

Regine: Uns ist es nie um die 
Neugründung einer Gewerk- 
schaft gegangen. Wir haben ge- 
sagt: An der Basis wird vermutlich 
was passieren, und wir als Initia- 
tive wollen zur Verfügung ste- 
hen, um zu koordinieren, aufzu- 
fangen, um Informationen aus- 
tauschen zu können, zu fördern 
usw... Nichts weiter! Das wäre 
ja albern, mit integren Leuten 
die bessere, die kommunisti- 
sche Gewerkschaft oder so was 
gründen zu wollen. Nie! Aber 
wir sind gedrängt worden. Das 
Büro war voll, unter dem Mot- 


to “Gründen, gründen!”*. “Halt, 
halt!”, haben wir gesagt, “das 
war überhaupt nicht gemeint!” 


"Was an der Basis entsteht, 
das unterstützen wir." 


Es ist nie mein Anliegen gewe- 
sen, eine bessere Gewerkschaft 
zu gründen. Wir haben nur eins 
favorisiert, wir haben gesagt: Was 
an der Basis entsteht, das unter- 
stützen wir. Und wenn es fünf 
Mann sind und zehn Mann sind. 
Wenn eine Form von Basis- 
gruppen entsteht, das ist einfach 
wichtig, das muß gefördert wer- 
den! Das ist eine kleine Quelle 
von eigener Interessenvertretung. 
Die muß nicht wieder einmün- 
den in irgendeinen Apparat. Die 
kann auch so bestehen bleiben. 
Aber wir fühlen uns einfach ver- 
pflichtet, mit Argumentationen, 
mit Gedanken, mit Koordina- 
tion usw. zu unterstützen. Ich 
bin genau deiner Meinung, daß 
die Apparate, die diese bürgerli- 
che Gesellschaft geschaffen hat, 
mit Notwendigkeit - und da 
können die besten Leute drin 
sitzen! -in eine bestimmte Rich- 
tung gehen werden. Nicht weil 
ich 'n Anarchist bin oder so wat, 
sondern weil es Gesetzmäßig- 
keitengibt, und weil da wasganz 
Bestimmtes passiert, und weil 
arbeitsteilig produziert wird und, 
und, und... Andererseits würde 
ich unter bestimmten Umstän- 
den trotzdem eine Organisations- 
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form wieder unterstützen. Ich 
würde nicht sagen, weil ich das 
so sehe, müssen die Arbeiter ohne 
Organisation auskommen. — Wir 
hatten im Oktober noch die Hoff- 
nung, daß eine Basisbewegung 
entsteht, die ein größeres Aus- 
maß erreicht und diesen alten 
Gewerkschaftsapparat wegfegt. 
Carmen: Und euer Dilemma ist 
nun, daß ihr von ganz anderen 
Leuten falsch verstanden wor- 
den seid, die mehr so n Bedürfnis 
haben nach ner Organisation mit 
Rechtssicherheit, die Vorschlä- 
ge ausarbeitet für ein neues 
Arbeitsgesetz usw... 

Regine: Wir haben diese Leute 
nicht angezogen, sondern sie sind 
einfach gekommen. Plötzlich sind 
wir ineine Rolle gekommen, die 
du jetzt kritisierst, indem du sagst: 
Jetzt wollt ihr euren schönen 
Apparat mit 'nem bißchen Kom- 
munismus oben. Nie so gemeint 
gewesen! 

Dieter: Wenn man sich auf eure 
Papiere stützt, kann man schon 
die Idee kriegen. Da gibt’s Grün- 
dungsaufrufe und die heißen auch 
alle “Gewerkschaft”. 

Regine: Warst du am 20. De- 
zember da? Also da ist ja wirk- 
lich det Kurioseste passiert, das 
kann man sich gar nicht ausden- 
ken: Wir machen die erste grö- 
Bere Veranstaltung und sagen, 
wir wollen heute über 'n paar 
Sachen mal grundsätzlicher re- 
den - und was passiert? Plötz- 
lich steht jemand auf und sagt: 
“Also ich bin der Meinung, wir 
sollten hier nicht länger pala- 
vern und irgendwelche Erfah- 
rungsaustausche machen, ich bin 
der Meinung, wir gründen jetzt 
hier eine Gewerkschaft.” Ich 
wurde ganz blaß ... 

Arnold: Daß wir dann trotzdem 
mitgemacht haben, war auch ein 
Testballon, man konnte einfach 
mal sehen, was passiert. — Nichts 
passierte - die sind mit hundert- 
tausend Flugblättern los, wo das 
drauf stand, und gegründet ha- 
ben sich drei Gruppen oder so 
mit zehn Mann. 

Regine: Es gibtjetztüberall klei- 
ne Landesbüros. Das sind kleine 
Treffs, wo sich auch außerhalb 
Berlins die Werktätigen oder 
Gruppen hinwenden können, die 
eigenständig was machen. Denn 
die Unfähigkeit des FDGB ist so 
groß, daß trotz allem, was wir 
geschildert haben, immer wie- 
der kleine Gruppen entstehen. 
Also Leute sich zusammentun 


und sagen “Jetzt reicht es uns 
mit dem FDGB, jetzt treten wir 
aus und machen unsere eigene 
Vertretung.” Ich denke, es wäre 
ideal, wenn wir uns juristisch ein 
bißchen umtun und ein paar 
Ratschläge geben könnten. Und 
dann wäre möglich, daß nach 
'nem halben oder dreiviertel Jahr 
oder noch länger, das Versagen 
des FDGB (vielleicht dann schon 
mit dem DGB zusammen) noch 
größer wird, daß eine Erfahrung 
gesammelt wird im Umgang da- 
mit-daßsieeinfach merken, wir 
sind schon wieder nicht vertre- 
ten. Dann gibt es vielleicht eine 
Chance, daß eine Selbstorganisa- 
tion von unten ein größeres 
Ausmaß erreicht. Und ich denk, 
für den Zeitpunkt müßte man es 
auf kleiner Flamme erhalten, ohne 
Illusionen, und mit dem Ange- 
bot, wenn was ist, könnt ihr hier- 
her kommen und könnt euch aus- 
tauschen. Das ist der Stand der 
Dinge. 

Carmen: Mich hat gewundert, 
wie viele alte und wie wenig 
junge Leute zu euch gekom- 
men sind. Ihr seid vielleicht auf 
ein ganz anderes Interesse ge- 
stoßen, als ihr es vermutet hat- 
tet? In so anfänglichen Papie- 
ren habt ihr mal geschrieben, 
die Bewegung würde getragen 
von jungen Facharbeitern- aber 
die sind bei euch nicht versam- 
melt. 

Arnold: Das stimmt! Das war 
die Zusammensetzung, die wir 
aus der Kirchenszene kannten, 
das war Spekulation. Die versu- 
chen gerade nicht, sich in so 'ner 
Gewerkschaftsinitiative zu orga- 
nisieren. Ich denke, die Jungen 
haben nicht das Problem, den 
zukünftigen Arbeitsanforderun- 
gen vielleicht nicht gewachsen 
zu sein... 

Regine: .. oder entlassen zu 
werden. Am aufgeregtesten sind 
im Augenblick die Angestellten, 
dieschon etabliertsind und jetzt 
das Gefühl haben, sie sollen raus- 
gedrängt werden. 

Arnold: Und die eine furchtba- 
re Angst vor dem Absturz haben. 
Weil sie auch wissen, daß ihr 
Vorzug, den sie bisher hatten — 
eine bestimmte Art von Spezial- 
bildung — auf dem Weltmarkt 
ungleich weniger kompatibel ist, 
als die Tätigkeit eines Hilfsar- 
beiters. Ob der bei Trabant am 
Band steht oder bei Ford, nagut, 
das ist vielleicht intensiver, aber 


der dreht halt die Schraube rechts- 


Die Helden sind müde 


Fotos: Kundgebung von FDGB-lom Mitte Januar zur Stärkung der Einzegewerkschaften Innerhalb 
eines reformierten Gewerkschaftftsbundes, unterstützt von der IGM Berlin-West: "Aufbruch '90" 


Gerade als Andreas Nölting, seit November unser Mann in der DDR, den Zuschneidebetrieb im Berliner VEB 

“Fortschritt” besichtigt, bricht mal wieder der Roboter zusammen, der Ärmel und Schulterstücke für Herrenanzüge 
schnippelt. Doch niemand regt sich auf. Seelenruhig weist Bereichsleiterin Helga Schmidt vier Vietnamesen die Arbeit 
des stöhlemen Kameraden zu und mahnt: “Bloß keine Eile”. Die Planzahlen schaffe man ja eh nicht. 

Doch immerhin, hier wird wenigstens noch gearbeitet. Das kann beileibe nicht mehr jedes Kombinat von sich behaupten. 
Die Helden der Arbeit machen jetzt gem blau, auch wenn die Maschinen laufen, debattieren, verschwinden auf ein Bier 
nach West-Berlin oder lagen sich zu Hause aufs Ohr — und die Kader kuschen; ein Hinweis auf ihre 


politische Vergangenheit genügt. 


Die Arbeitsdisziplin, in der DDR noch nie vorbildlich, hat sich dramatisch verschlechtert, und manches West- 
Unternehmen, das von drüben bezieht, denkt im Augenblick nicht über Joint-Ventures, sondem darüber nach, 
ob und wie bestehende Kontrakte eingehalten werden können. 


rum. Anstatt ner 17er Mutter ist 
das dann vielleicht ne 16er. Aber 
einer, der Datenverarbeitung 
macht, kann davon ausgehen, daß 
er auf dem Weltmarkt nichts zu 
melden hat, weil er überhaupt 
nicht versteht, was vor sich geht. 


"Das Kapital in engen 
Grenzen, das Kapital in 
weiten Grenzen..." 


Robert: Wie steht ihr eigentlich 
zur Wiedervereinigung? 

Regine: Die Hoffnungen, daß 
hier was anderes entstehen könn- 
te, sind vorbei. Jetzt gibt es zwei 
Alternativen: entweder das Ka- 
pitalinengen Grenzen-dashat- 
ten wir nun vierzig Jahre. Oder 
das Kapital in großen Grenzen, 
und da mach ich mir nun über- 
haupt keine Illusionen. Aber man 


muß die progressive Seite der 
Sache rausfummeln, zum Bei- 
spiel, daß wir hier sitzen können 
und quatschen darüber. Es ist 
eine Situation, die gemeinsame 
Arbeitskampfmöglichkeiten gibt 
und die hier ein gewisses Niveau 
bringt, was wieder neue Mög- 
lichkeiten eröffnet. Der Trend 
der Zeit ist, die Grenzen aufzu- 
machen, eine gewisse Bewegung 
stattfinden zu lassen. Und nicht, 
sich abzukapseln. 

Arnold: Neulich war einer von 
der trotzkistischen VAA da. Der 
hat gemeint, Wiedervereinigung 
ist das beste, denn dann verdop- 
pelt sich das Potential, und dann 
schlagen wir’s Kapital gemein- 
sam. Dem istaber nichteingefal- 
len, die deutsche Arbeiterklasse 
solle sich mit den Türken verei- 
nigen, sondern die Deutschen mit 
den Deutschen. 


Manager Magazin 2/1990 


Robert: Für mich ist das Ent- 
scheidende: Wie verändert die 
Wiedervereinigung die Kampf- 
bedingungen? 

Regine: Bei uns sagen vor allem 


Linke und auch namentlich 
Künstler, wir wollen auf keinen 
Fall eine Wiedervereinigung, wir 
wollen aufjeden Falldas Eigene, 
die Errungenschaften bewahren. 
Dahinter steckt die Angst, wenn 
die Grenzen offen sind, hat man 
nichts Besonderes mehr anzu- 
bieten auf dem Markt. Dann ist 
man sozusagen ein Lohnabhän- 
giger unter vielen, austauschbar 
oder auch nicht. Unsere Kul- 
turszene kennen wir ziemlich 
gut, weil wir auch professionell 
damit zu tun haben, die ist zum 
Kotzen. Ich weiß gar nicht, was 
wir da bewahren sollen... 
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Kita-Streik 


Seit ein paar Jahren brodelt es im Dienstleistungssektor - zuerst in den Krankenhäusern, dann bei den 
Verkäuferinnen, jetzt bei den Erzieherinnen. In diesen Bereichen arbeiten überwiegend Frauen. Was sie 
gemeinsam haben, sind die miesen Löhne, die nervenaufreibende Arbeit, die beschissenen Arbeitszeiten und 
daß ihr Job die Dienstleistung am lebendigen Menschen ist. Das macht es auch so schwer zu kämpfen: 
erpreßbar zu sein, nichtschludern zu können, nicht einfach die Arbeit verweigern zu können. DerDruck, unter 
den sie geraten, wenn sie schlecht arbeiten oder Dienst nach Vorschrift machen, kommt nicht nur von oben, 
sondern auch von den PatientInnen, KundInnen, Eltern, Kindern. Diesen Druck machen sich die Beschäftigten 


in den sozialen Berufen aber auch selber. 


Trotzdem und gerade deswegen ist es in den Berliner Kitas zum längsten Arbeitskampf in der Berliner 


Nachkriegsgeschichte und zu einem der längsten in der Geschichte der BRD gekommen. “Trotzdem”, weil es 
den ArbeiterInnen gelungen ist, die Erpressung mit den “nicht versorgten” Kindern im aktiven Streik zu 


überwinden. “Gerade deswegen”, weil die immer wieder genannten Haupt- 
forderungen des Streiks letztlich dem Wohle der Kinder dienen sollten. Die 
Kita-ErzieherInnen sind (zumindest in ihrer Propaganda) nicht für sich sel- 
ber in den Streik gegangen. Sie haben immer wieder betont, wie viele Bauch- 
schmerzen ihnen selbst dieser Streik machen würde. Sie wollten ihre Arbeit 
besser machen. Damit stehen sie, genau wie die KrankenhausarbeiterInnen, 
im Widerspruch zur Regierungspolitik, die an allen Ecken und Enden die 
Reproduktionskosten der Arbeitskraft senken will. Aber aus diesem Wider- 
spruch entwickelt sich nicht automatisch die Emanzipation aus dem traditio- 
nellen Bild der sozialen Berufe: fürsorglich, bescheiden, selbstverleugnend. 
Dennoch gibt dieser Streik für die Entwicklung autonomer ArbeiterInnen- 
kämpfe wichtige Impulse. Und nicht nur durch seine Länge: 
Im Streik wurde eine Kritik am System der 
Kitas überhaupt spürbar: wo Eltern zu nacht- 
schlafener Zeit ihre quengeligen Kinder ab- 
stellen, damit sie selber zur Maloche rennen 
können. 

Der Kampf für einen Personalschlüssel drückt “44 
das Bewußtsein von sich selbst als Lohn-arbei- ® 
terin aus, letztlich ging es um eine klare Be- 
grenzung der Arbeitszeit und Definition von 
Arbeitsbedingungen. 

Der Streik ist in einem zersplitterten und eher 
schwachen Sektor entstanden. Die Kita-Erzie- 
herInnen haben im Verlaufe des Streiks immer 
stärker alle traditionellen Beschränkungen der 
gewerkschaftlichen Gremien überwunden. Z.B. 
gab es wöchentliche Vollversammlungen mit 
häufig bis zu 3000 Streikenden. 


20 


Schuß “ 
Beschaiden" 


in Berlin 


"Normalerweise 
ist Streik ja 
was Passives...' 


Die meisten ErzieherInnen haben erst spät ihr Augenmerk aufdie Ausweitung ihres Kampfs gerichtet. Das war 
für den Streik von entscheidender Bedeutung. Ohne die Kitas könnten viele Frauen mit Kindern nicht arbeiten 
gehen, und in Berlin arbeiten relativmehr Frauen als im Bundesgebiet. Der Kitastreik hätte große Kreise ziehen 
können: die Elternder Kinderarbeitenin Fabriken, Krankenhäusern, Büros-dochin den 10 Wochen des Streiks 
ist nicht viel zusammengekommen. Die Eltern haben große Phantasie entwickelt, wenn es darum ging, ihre 
Kinder irgendwo unterzubringen - und wenig Phantasie, wie sie den Streik unterstützenkönnten. Die 
Beispiele, wo Eltern ihre Kinder einfach mit zur Arbeit gebracht haben, sind eher selten. DerganzeStreß 
mit der Kinderversorgung hat sich immer mehr gegen die Streikenden gerichtet. 
Zulangehaben große Teileder ErzieherInnen darauf gehofft, daßdie Ausweitungüber gewerkschaft- 
liche Kanäle befördert werden könnte. Die Öffentlichkeitsarbeit von ÖTV und GEW forderte in Flug- 
blättern die Eltern zurSolidarität auf -aber als vom Streik Betroffene, nicht als ArbeiterInnen, die für 
ihre eigenen Interessen kämpfen können. Wahrscheinlich ist der Streik gerade auch an dieser Frage 
gebrochen worden: Nach zehn Wochen gab es immer noch keine nennenswerten Solidaritätsaktio- 
nen anderer ArbeiterInnen. 
Eine Frageschließtsichan. Währendalle Welt voller Hoffnung auf 
die ArbeiterInnen (oder jenach politischer Position: voller Bangen 
auf die Gewerkschaft) in der Metallindustrie blickt und dort den 
Anfang eines neuen Kampfabschnitts vermutet, fangen die Arbei- 
terInnen in ganz anderen Sektoren an sich zu bewegen. Und das 
nicht nur in der BRD, sondern weltweit. Sind es zeitlich versetzte 
defensive Abwehrkämpfe gegen die Austeritätspolitik der 80er? 
Oder deutet sich dort der Beginn einer neuen politischen Klassen- 
zusammensetzung an? Diese Frage wird niemand am Schreib 
tisch beantworten können. Darum geht es auch nicht. Aber es ist 
wichtig, zumindest an den Punkten von Klassenkonfrontation 
mit unseren bescheidenen praktischen und 
theoretischen Beiträgen mitzumischen. 


deY 


x. 


Auf den nächsten Seiten findet Ihr: 


Interview mit streikenden ErzieherInnen 
Besuch in einer EIKiTa 

Beruf Erzieher/in 

Bericht von der Streik-Vollversammlung 
Eine Aktion 

Aufruf einiger ErzieherInnen 

Die Aussetzung des Streiks 

"Zeit, Bilanz zu ziehen." 
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„Im Streik wurde eine Kritik an den Kitas überhaupt spürbar: 
wo Eltern zu nachtschlafender Zeit ihre quengeligen Kinder 
abstellen, damit sie selber zur Maloche rennen können... 


Seit wann gärt es schon in 

den Kitas? Und woran hat 
sich die gegenwärtige 
Bewegung entzündet? 
Monika: Irgendwann Anfang 
der 70er Jahre, als die 
Kindergruppen in den Kitas 
immer größer wurden, haben 
viele gesagt, daß sie nach den 
ganzen Verschlechterungen end- 
lich Verbesserungen wollen. 
Ende der 70er Jahre war es dann 
soweit, daß die Erzieherinnen 
gesagt haben: Jetzt wird gestrei- 
kt. Vom Wedding habe ich 
gehört, daß 1980 acht Kitas ge- 
streikt haben. Zuerst hat sich 
die OTV auch für Streik ausge- 
sprochen. Nach drei Tagen 
wurde der Streik abgebrochen, 
nachdem er zum wilden Streik 
erklärt worden war. Die Ver- 
besserungsvorschläge waren 
nicht tariflich niedergeschrieben 
gewesen, sondern es hieß einfach 
nur: Wir wollen Vi 

Und dafür gibt es kein “Streik- 
recht”, das ist illegal. Daraus 
haben die Erzieherinnen gezo- 
gen, daß sie das nächste Mal 
auf jeden Fall alles in einem 
Zusatztarifvertrag niederge- 
schrieben haben wollen. 

Karl: 1974 und 1979 wurden 
Verbesserungen angekündigt, 
wonie was draus geworden ist. 
Seit 1980 hat sich die Situation 
ständig verschlechtert: Kürzun- 
gen und Überbelegung usw. 
1988 wurde dann der Zusatzta- 
rifvertragsentwurf dem CDU- 
Senat vorgelegt. 1989 kam der 
rot-grüne Senat, der im 
Wahlkampf Verbesserungen im 
Kita-Bereich versprochen hatte. 
Ich würde sagen, daß ca. 90% 
der Erzieherinnen rot-grün ge- 
wählt haben. 
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Anne: 1980 waren einfach noch 
nicht genug Kolleginnen und 
Kollegen bereit, was zu tun, und 
wir waren noch nicht genug 
organisiert. Das hat ganz klein 
angefangen in Spandau und in 
Kreuzberg. Die wollen schon 
seit Jahren streiken. Von ÖTV 
und GEW hieß es da immer: 
Wir können nichts machen, 
solange ihr die Einzigen seid. 
Wenn wir in den anderen Bezir- 
ken Überzeugungsarbeit leisten 
würden, dann würden sie auch 
hinter uns stehen. Das hat bis 
jetzt gedauert, alle Bezirke fit 
zu machen für einen Arbeits- 
kampf. 

Monika: Viele Kolleginnen 
waren schon 1980 dabei, die 
hatten das Vertrauen in die 
Gewerkschaften verloren. Sie 
meinten, daß es keinen Zweck 
haben wird, und daß die 
Gewerkschaft das 1980 auch alles 
zu ihnen gesagt hat. Sie hatten 
Angst, daß der Streik wieder 
nicht rechtlich abgesichert sein 
würde. Sie wollten sich kein 
zweites Mal über den Leisten 
ziehen lassen. 


Wie ist das im Vorfeld 
gelaufen? Sind die Leute aus 
Kreuzberg und Spandau zu den 
einzelnen Kitas hingelaufen 
undhabengesagt:“He, wollt 
ihrnicht auch streiken!”? 
Monika: Esgab ja vonderÖTV 
monatlich immer Bereichstref- 
fen im Bezirk, wo alles diskutiert 
wurde. Seitderrot-grüne Senat 
gewähltist,gabes Verhandlun- 
gen über den Zusatztarifvertrag. 
Wir haben damit gerechnet, daß 
was dabei rauskommen würde. 
Anne: Der Senat hatte gesagt, er 
würde verhandeln. Dann kam 


die Sommerpause, und da hat 
der Senat gesagt, leckt uns am 
Arsch. Die Gewerkschaftsagte, 
gut, dastun wir, und hat Warn- 
streiks organisiert, damit die 
wieder an den Verhandlungstisch 
zurückkommen. 

Monika: Auf den Warnstreik 
hat der Senat gar nicht reagiert. 
Bei der Urabstimmung kam 
dann heraus, daß wir unbefristet 
streiken. 


Habt ihr die Stimmung in den 
anderenKitasund aus anderen 
Bezirkenmitbekommen? 

Gab’s so was wie Vollver- 
sammlungen von allen Kitas? 
Monika: Vor der Urabstimmung 
wußte man nur von zwei, drei 
Bezirken, daß die den Streik jetzt 
wollten. Ansonsten lief viel über 
die Gerüchteküche. Auf dem 
Bezirkstreffen wurde auch mal 
gesagt, daßdieanderenBezirke 
auch streiken wollen. 

Anne: Das ist alles über die 
Gewerkschaftgelaufen.Diehat 
den Zusatztarifvertrag schon 1987 
ausgearbeitet und uns vorgelegt. 
Wir sollten uns überlegen, ob 
wir bereit sind, dafür zukämp- 
fen. 


Gab’s Druck von der Basis, 
oderwarum hat die 
Gewerkschaft denKampf 
aufgenommen? 

Anne: Es war ein gewisser Druck 
da, durch die Erfahrung von 1980. 
Sie haben wenig Mitglieder unter 
uns ErzieherInnen. Ein Großteil 
war damals aus der ÖTV aus- 
getreten, die mußten jetzt was 
machen, damit ihnen der Gaul 
nicht durchbrennt. 


Um welche Forderungen geht 
eseucheigentlich? 

Karl: Die Forderungen sind ganz 
einfach: Personalbemessung 
zwei Erzieherinnen pro Gruppe, 
kleinere Gruppen, Fortbildung 
— und das ganze vom Tarifvertrag 
garantiert. 

Monika: Aber wenn ich mir mein 
Gehalt anschaue, denke ich, wir 
hätten gleich noch mehr Geld 
fordern sollen. Das sagen jetzt 
im Streik viele. Jeder Hilfsarbeiter 
bekommt 16-18 Mark die Stunde, 
undich bekomme so wenig! 
Karl: Wir haben in unserer 
Ausbildung Zeit, Nerven und An- 
strengung investiert. Dieser Be- 
ruf ist durch die lange Ausbil- 
dungszeit völlig unattraktiv. Wer 
ist dazu schon bereit, um dann 
mit 2000 netto dazustehen? 


Die Forderung jetzt noch 
dranzuhängengehtnicht? 
Karl: Ich glaube, dafür gibt es 
keine Basis. Ich sehe das so wegen 
derSozialmacke von uns Erzie- 
herinnen. Die meisten Erzie- 
herinnen wollen dem Bild 
gerecht werden, sozial und 
verständnisvoll für alles zu sein. 
Das haben wir in der Ausbil- 
dung schon so mitbekommen. 
Ich glaube, wenn rechtzeitig die 
Sache mit der Kohle eingebracht 
worden wäre, dann wär sie auch 
dabei. Aber die Massenbasis für 
den Streik ist erst entstanden, 
als die Forderungen schon 
festgeklopft waren. 


Wie habt ihr denn die Eltern 
in euren Streik einbezogen? 
Anne: Ich kann von meiner Kita 
nur sagen, daß wir im Vorfeld 
mit den Eltern über unsere 
Forderungen und über die 


Am 15.1 begann der Streik In 370 
von 398 städtischen Kindertages- 
stätten (KiTas). 


In den KiTas sind Kindergarten, Vor- 
schule und Hort zusammengefaßt. 
In Westberlin arbeiten 6000 Erziehe- 
rinnen (95% sind Frauen) mit 46.000 
Kindern. 90% aller Kinder sind in 
KiTas untergebracht. Einige Senats- 
schulen nehmen keine Kinder mehr, 
die vorher nicht im Kindergarten 
oder in der Vorschule waren. Aber in 
den letzten 20 Jahren haben die 
verschiedenen Berliner Landes- 
reglerungen immer mehr im KiTa- 
Bereich gekürzt. 

Ein großes Problem ist die Spaltung. 
Außer den städtischen Kitas gibt es 
die der freien Träger (z.B. AWO) und 
die privaten Kinderläden, wo die Er- 
zieherInnen meist bessere Arbeits- 
bedingungen haben. 

Im Februar machten 200 von 600 
KiTas freier Träger zwei Tage 
Solistreik. Ebenso streikten einige 
Ganztagsschulen. Gewerkschaft- 
lich Organisierte von der BVG und 
BSR (Berliner Stadtreinigung) 
beklebten nachts U-Bahnen, Busse 
und Mülltwagen mit Solidaritätsplak- 
aten. Zum größten Teil wurden sie 
schon vor dem Ausfahren wieder 
abgerissen. Die Stadtreinigung 
streikte morgens zwei Stunden, was 
aber zum Teil abends wieder nach- 
gearbeitet wurde. 
Betriebskindergärten schossen aus 
dem Boden, wurden aber wenig 
benutzt. Bei Siemens z.B., wo 
23.000 Frauen arbeiten, wurden 80 
Kinder betreut. 

Kurz vor dem Streik sind massen- 
haft Erzieherinnen in die ÖTV 
eingetreten. Im Wedding stieg die 
Zahl z. B. von 50 auf 370 Mitglieder. 


möglichen Kampfformen ge- 
redethaben. Aber das Interesse 
und die Beteiligung der Eltern 
war sehr gering. Wir haben’s 
während des Streiks immer 
wieder versucht durch Ge- 
sprächsangebote und durch 
schriftliche Informationen wie’s 
weiter gehen soll... Nur etwa 
die Hälfte der Eltern sind mal 
hergekommen. 


Und wie war das? Haben die 
gesagt, "hört aufmit dem 
Scheiß” oder, "macht weiter”? 
Karl: Viele haben Probleme, ihre 
Kinder unterzubringen, Schiß, 
ihren Job zu verlieren und so 
weiter. Ein Großteil der Männer 
und Frauen arbeitet in der Fabrik. 
Aber eskam docheinhellig von 
vielen durch, daß wir nicht 
aufhören sollen. Wenn wir jetzt 
aufhören würden, wär alles 
umsonst gewesen, der ganze 
Nerv mit der Kinderun- 
terbringung usw. Ich weiß nicht, 
wie das in anderen Kitas gelaufen 
ist. 

Monika: Soweit ich das mitkriege, 
ist das wohl durchgängig so. 


Haben die Eltern die Aktionen 
undDemosmitgetragen? 

Karl: Einzelne am Rande, viele 
waren’s nie. 


Eure Flugblätterbeziehensich 
auf Eltern von Kita-Kindern 
undnicht darauf, daß sie wie 
ihr auch Arbeiterinnen sind, 
die eben Kinder haben. 
Monika: Wenn wir uns an die 
Eltern gewandt haben, haben 
wir darauf hingewiesen, daß 
sie unsern Streik auch in den 
Betrieben vertreten sollen. 


Ihr wart ja bei Osram, der 
BVG, der Stadtreinigung und 
habt Flugblätter verteilt. 
Kommt da was zurück? 

Karl: Was wir machen, ist nach 
Kräften. Wir drängen darauf, 
zu den größeren Betrieben zu 
gehen und Flugblätter zu ver- 
teilen, um mit den Leuten reden 
zu können. Wir wollen versu- 
chen, an Betriebsräte ranzu- 
kommen, um mal auf einer 
Betriebsversammlung was über 
den Streik zu erzählen. Außer- 
dem sind wir zu einer Mitglie- 
derversammlung der IGM in 
einem Betrieb eingeladen wor- 
den. 


Gibt es Diskussionen mit den 
Putzfrauen, die in den Kitas 
arbeiten? Was machen die 
jetzt während eures Streiks? 
Anne: In der ersten Zeit haben 
die noch die leeren Kitas geputzt, 
Winterputz. Jetzt sind sie auf die 
Schwimmbäder, Altenpflegehei- 
me, Gartenbauamt und so weiter 
aufgeteilt worden. Anfangs haben 
sie unterstützt, daß wir streiken. 
Im Augenblick sind sie gefrustet 
und hoffen, daß wir bald aufhören. 
Weil die halt woanders arbeiten 
müssen und dort keine Kontakte 
haben. 

Monika: Unsere haben gesagt, 
entweder ihr fangt wieder an zu 
arbeiten, oder wir dürfen mit- 
streiken. Sie wollen uns schon 
gern unterstützen, aber wie soll 
das gehen, wenn alle verstreut 
sind? 


Erzählt mal, wie die 
Streikversammlungen laufen. 
Wer organisiert die? 

Karl: Ich fange mal von oben an. 
Von OTV und GEW gibt es die 
große Tarifkommission, die 
paritätisch zusammengesetzt ist. 
Das ist das oberste Gremium. 
Darunter treffen sich einmal die 
Woche nach OTV und GEW 
getrennt die überbezirklichen 
Streikleitungen. Das ist kein festes 
Gremium. Wir wechseln uns ab 
mit dem Hingehen. Da werden 
Anregungen für die große 
Tarifkommission elt und 
Aktionen geplant. Unterhalb 
dieser Ebene gibt es die Streik- 
leitung der Bezirke. 


Wer bestimmt, wer in der 
Tarifkommission sitzt? 

Karl: Am Anfang saßen dort die 
hauptamtlichen Funktionäre. In- 
zwischen sind dort auch Streiklei- 
tungen aus den Bezirken drin. 
Auf Bezirksebene setzt sich die 
Streikleitung aus GEW- und 
OTV-Leuten zusammen. Wir 
machen den organisatorischen 
Ablauf und bezirkliche Ak- 
tionen. VieleErzieherinnen, die 
bei uns im Wedding in der Strei- 
kleitung sind, haben genügend 
Distanz zur Gewerkschaft als 
solcher. Die gehen mit vielen 
Sachen ganz unbefangen um. 
Das ist sowieso ein ganz un- 
gewöhnlicher Streik. Normaler- 
weise ist Streik ja was Passives. 
Du legst die Arbeit nieder, und 
das war's. Und bei uns laufen 
total viele Aktionen. 


"Wir drängen darauf, zu 
den größeren Betrieben zu 
gehen und Flugblätter zu 

verteilen, um mit den 
Leuten zu reden." 


Wie ist die Streikleitung bei 
euch zusammengekommen? 
Karl: Bei uns hat sich das so 
ergeben, daß dem OTV-Streik- 
leiter das zuviel wurde. Er hat 
uns gefragt, wer mitmachen will, 
da sind noch ein paar Leute 
mmen. 
Anne: Diesind weder delegiert 
noch gewählt worden, sie haben 
sich einfach selber gemeldet, weil 
sie was machen wollen. 
Karl: Aber die Leute, die was 
machen wollen, sind nicht alle in 
der Streikleitung; es gibt es noch 
viele aktive Kolleginnen. 
Monika: Beteiligt sind die mei- 
sten Erzieherinnen, und wenn 
sie nur vor den KiTas Streikpo- 
sten stehen. 


Bringt das was, vor der 

Kita zu stehen? 

Anne: Viele denken, daß das 
nichts bringt. Aber teilweise 
haben sie es an den KiTas, wo 
wenig Aktive sind, zur Pflicht 
gemacht, drei Stunden im 
Wechsel vor der Kita zu stehen. 
Monika: Von den Gewerk- 
schaften ist gesagt worden, die 
Häuser sollen von morgens 6 bis 
16 Uhr bestreikt werden. Und 
das ist auch bis heute nicht 
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Beruf Erzieherin: 


Der Beruf der Erzieherin läuft in 
Berlin unter Mangelberuf. Die Aus- 
bildung dauert seit 1989 bis zu fünf 
statt vorher vier Jahren. Real- 
schulabschluß oder Abitur ist jetzt 
Voraussetzung. Für Leute, die 
schon eine Berufsausbildung ha- 
ben, dauert die Ausbildung zwei 
Jahre. Seit den neuen Richtlinien 
gibt es dafür kein Bafög mehr. 

Die Ausbildung zur Kinderpflegerin 
dauert drei Jahre und endet ohne 
Staatsexamen. Kinderpflegerin und 
Erzieherin machen genau dieselbe 
Arbeit, nur ist die Kinderpflegerin 
niedriger eingruppiert. Eine 21jäh- 
rige Erzieherin bekommt 1780 DM 
brutto. Lohn und Urlaub sind nach 
Lebensalter gestaffelt. Viele jüngere 
Erzieherinnen kündigen, die we- 
nigsten wollen bis zur Rente bleiben. 
Der Krankenstand ist hoch. Mei- 
stens gibt es keine Springerinnen. 
Wenn in einer Einrichtung viele feh- 
len, werden die Kinder auf andere 
KiTas aufgeteilt. Immer häufiger be- 
werben sich Frauen als Helferin, die 
Verkäuferin, Fotolaborantin u. ä. ge- 
lernt haben. 

Es gibt zu wenig Räume. Wenn die 
jüngeren Kinder schlafen, müssen 
die Älteren auch dazu gezwungen 
werden, oder sie müssen leise 
gehalten werden. Wenn gebastelt 
wird, muß für das Mittagessen alles 
weggeräumt und danach alles wie- 
der hingeräumt werden. 

Die Pausen sind z.T. unbezahlt und 
können oft nicht genommen werden. 
Werschafftes schon, ruhigsitzen zu 
bleiben, wenn da ein Kind umfällt 
und sich da eins verschluckt? Über- 
stunden sind die Regel. Viele gehen 
schon gar nicht mehr raus mit den 
Kindern. Wer will das verantworten? 
Andererseits werden die Kinder 
aggressiv, wenn sie immer nur die- 
selbe Umgebung sehen und lassen 
das untereinander und an den Er- 
zieherinnen ab. 


zurückgenommen worden. 
Karl: Nein, es ist gesagt worden, 
die Streikzeit ist von 6 bis 16 
Uhr. Nicht, daß ich zwischen 6 
und 16 Uhr vor derKiTa stehen 
muß. Ichkann genauso gut auf 
ne Demo 

Monika: Das sollten wir mal 
genauer rauskriegen. Nach 
sieben Wochen draußen stehen 
verlierste die Lust. Wir haben 
schon versucht, uns lieber mal 
mit Leuten von anderen KiTas 
zusammenzusetzen und eigene 
Unternehmungen zu machen. 
Es ist schwierig, alle zusam- 
menzubringen, das muß sich 
erst entwickeln. Wir können Vor- 
schläge machen. Die anderen 
KiTas müssen selbst entschei- 
den, ob sie sich beteiligen. 


Gibt es für die einzelnen 
Bezirke auch Versammlungen, 
wo sich alle treffen? 

Karl: Es gibt eine KitaSprecher- 
Sitzung zweimal inder Woche. 
Da werden immer ein, zwei 
Leute pro KiTa hingeschickt. 
Manchmal ist es reine Informa- 
tionsweitergabe, an anderen Ta- 
gen werden Sachen auch schon 
mal richtig diskutiert. Dann gibt 
es noch die Bezirks-Vollver- 
sammlung, an der sich alle 
Kolleginnen aus dem Bezirk be- 
teiligen können. 

Monika: Diese Vollversamm- 
lungen haben wir selbst einge- 
richtet, damit alle Streikenden 
die Möglichkeit haben, sich di- 
rekt einzubringen. 


Es gibt doch auch noch eine 
wöchentliche Vollversamm- 
lung für alle? 

Anne: Da dürfen nur aus- 
gewählte Leute reden! 

Karl: Das wird vorher abge- 
kaspert. 

Anne: Wer zwischendurch 
meint, sie müßte zu bestimm- 
ten Punkten eine Diskussion 
anfangen, wird abgeschmettert. 
Ursprünglich haben wir diese 
VVs durchgesetzt. Auf einer 
ÖTV-Veranstaltung in der Uni- 
versität haben wir gesagt, daß 
es notwendig ist, sich regelmä- 
Big zusammenzusetzen, um In- 
formationen aus den Bezirken 
auszutauschen, und um die 
Möglichkeit zu haben, daß mal 
alle zusammen diskutieren kön- 
nen. 

Anne: Aber die ganze Veran- 
staltung ist jetzt zu 'ner Farce 
geworden. Die VV istfestinder 


Hand der Gewerkschaft. 
Monika: In der Tarifkommission 
wird beschlossen, was freitags 
in der Versammlung abzulaufen 
hat und was nicht. 


Könnten die Gewerkschaften 
euch durch die VV 
dahingehend beeinflussen, 

den Streik zu beenden? 
Anne:So'ne VV istjaeigentlich 
ein wichtiges Instrument, um 
Stimmung zu machen, Power 
rüberzubringen. Ich denke 
schon, daß die darüber die 
Möglichkeit hätten, den Streik 
abzuwürgen. Aber andererseits 
sehe ich auch unsere Kampfkraft, 
woallesagen, ‘Wir geben nicht 
auf, bevor wir nicht den Tarif- 
vertrag haben.” 

Monika: Das ist doch aber ne 
Massenmanipulation, wenn die 
das so durchziehen. 

Karl: Ich denke schon, daß der 
Streik beendet ist, wenn die 
Funktionärskaste das so be- 
schließt. Aber dafür brauchen 
die keine VV. Und ich glaube 
auch nicht, daß sich wirklich 
würden. 

Anne: Wir müssens einfach mal 
hinkriegen, in der Vollver- 
sammlung Freitags nach vorne 
aufs Podium zu gehen. Viele 


einzelne Kolleginnen und Kol- 
legen haben immer wieder 
zwischengerufen, daß wir hier 
und jetzt ne Diskussion wollen, 
haben ihre Vorschläge nach 
vorne gebrüllt. So können wir 
unsaber niedurchsetzen, wenn 
es immer Einzelpersonen blei- 
ben, diedazwischen rufen oder 
ans Mikro gehen. Wir müssen 
die Versammlungen in unsere 
Hand kriegen. 


Die Verbindungen 
untereinander habt ihr doch, 
um das zu organisieren ..? 
Karl: Ja, aber du kennst die Leute 
nur oberflächlich und vom Se- 
hen, das ist das Problem. So 
richtig selbst miteinander dis- 
kutiert haben wir ja nie. 

Anne: Ich hab mal versucht, 
Kolleginnen zusammenzubrin- 
gen. Aber es ist immer daran 
gescheitert, daß die Leute so 
viel zu tun hatten - Aktionen, 
Versammlungen... Ich hab dann 
gedacht, daß die Wichtigkeit von 
so’nem Bündnis außerhalb der 
Streikleitung den Leuten wohl 
doch nicht so klar ist. 

Monika: Ich glaube nicht, daß 
es am Interesse scheitert. Ne 
Menge Leute sind total unzufrie- 
den mit diesen Freitags-Ver- 
anstaltungen. 
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Besuch in einer EIKiTa 
(Elterninitiative) 


Nina: Am 20. und 21.2 gab es Soli- 
Streiks. Wart ihr auch dabei? 
Uane: Für uns war gleich klar, daß 
wir mitmachen. Also haben wir ein 
Plakat an die Pinnwand gehängt, 
so'n richtig auffälliges, damit die El- 
tern gleich mit der Nase draufsto- 
Ben: Dienstag und Mittwoch ma- 
chen wir einen Solistreik. 

Conni: Darauf haben sich ein paar 
Eltern tierisch aufgeregt, daß wir das 
so einfach beschließen und sie noch 
nicht mal vorher fragen, wie sie das 


gekriegt mit dem Elterndienst, aber 
am Mittwoch konnte nur eine weg. 
Die Eltern meinten, das ginge gegen 
sie und überhaupt hätten wir nun 
wirklich gute Arbeitsbedingungen. 
Nina: Findet ihr das auch? 

Liane: Naja, kochen, abwaschen 
und aufräumen müssen wir nicht. 
Das machen alles die Eltern. Wir 
sind zu dritt mit 12 Kindern, zwei von 
uns haben ne halbe Stelle, eine hat 
ne Ganztagsstelle, aber ABM. 
Nina: Welche Verbindungen habt ihr 
zu den Streikenden? Was stellt ihr 
euch an gemeinsamen Aktionen 
vor? 

Conni: Vor den Aktionstagen hatder 
Dachverband der Berliner Kinder- 
läden eine erste Versammlung von 
Leuten, die bei freien Trägern 
arbeiten, angeleiert. Da waren auch 
alle Erzieherinnen. Frauen von der 
AWO haben da den Vorschlag ge- 
macht, zur Unterstützung zwei Tage 
zu streiken - keine Gegenstimme. 
Das ist natürlich ne Geldfrage und 
kann auch Ärger mit dem Arbeit- 
geber geben. 

Uane: Es gibt noch die Möglichkeit, 
die Streiktage als Fortbildung zu 
deklarieren oder Bildungsurlaub zu 
nehmen. Die von der AWO und der 
evangelischen Kirche haben das so 
gemacht. Auf dem letzten Treffen 
haben ungefähr 120 Kinderläden 
beschlossen, jetzt jeden Donners- 
tag einen Solistreik zu machen. 
Conni: Ab und zu bringen wir den 
Streikposten Kuchen vorbei. Wir 
kommen uns schon doof vor, wenn 
wir da mit den Kids vorbeitrappeln, 
während die seit Wochen streiken. 


"Wir müssen 


die Versammlungen 
in unsere Hand 
Kriegen.” 
Streik-Vollversammlung am Ende der 9. Woche 


Vorne im Saal das übliche Gewerkschafts-Podium, aber diesmal ist was anders als sonst. Links auf 
dem Podium neben dem Funktionärstisch haben sich Erzieherinnen breitgemacht, als Ge- 
werkschaftsfunktionäre den Saal betreten, heben sie Transparente hoch. 

Ein Gewerkschaftsfunktionär nimmt das Mikro und erläutert erstmal das Senatsangebot: Die 
Forderung nach einem Tarifvertrag ist akzeptiert, aber es soll nur eine einzige Forderung der 
Erzieherinnen aufgenommen werden, nämlich die nach Fort-und Weiterbildung. Die Tarif- 
kommission habe mit 14 zu 6 Stimmen für diesen Kompromiß und für Abbruch des Streiks 
gestimmt, unter der Bedingung, daß zusätzlich noch die Vor- und Nachbereitungszeit in den Tarif- 
vertrag aufgenommen wird. Mehr sei aber nicht drin gewesen. Die Auswertung der Abstimmung 
in den KiTas sei 50 zu 50; sieben Bezirke hätten dafür gestimmt, sechs dagegen. 

Dieser Redebeitrag erzeugt ausdauernde Buhrufe, die Erzieherinnen halten ihre Transparente 
hoch. Zwischenrufe: “Das ist jetzt die Mogelpackung der Gewerkschaft!” - “Die Bezirksabstim- 
mung ist ein Witz, die Bezirke sollen selber berichten!” 

Kurt Lange von der Tarifkommission geht ans Mikro. Er will die genauen Abstimmungsergebnisse 
der Bezirke verlesen, wird aber immer wieder unterbrochen. Die Bezirke wollen selbst berichten. 
Er muß versprechen, daßer nur kurz das Ergebnis sagt und dann die Bezirke dransind. Heutegibt’s 
keine RednerInnenliste, die Leute können sich einfach vorm Mikro anstellen. 

Alleregensichüberdie Bezirksabstimmungauf: VieleKiTassind gar nicht gefragt worden... Die 
Fragen sind in allen Kitas unterschiedlich gewesen... Die Abstimmung ist nur zur Spaltung da... 
Viele haben nicht mit abgestimmt... "Wirmachen auch ohneÖTV weiter." -"Essollnichtandauernd 
der Kurt Lange reden." Die Erzieherinnen aus dem Wedding verlesen ein Flugi:"... Kolleginnen, 
wenn wir den Druck wirtschaftlichund politisch verstärken, d.h.dieSolidaritätderanderen Berufs- 
gruppen erreichen, werden wir erfolgreich sein. Wir haben in diesem Streik erfahren, unsere 
Interessen und Bedürfnisse selbst zu formulieren. Wir lassen uns nicht mehr moralisch ausbeuten, 
wir haben gelernt uns zu organisieren, zu solidarisieren und zu artikulieren. Wir haben endlich 
unsere Stärke begriffen und wir haben nichts zu verlieren, außer den unzumutbaren Arbeitsbedin- 
gungen. Wir sind nicht geschlagen, und wir geben uns nicht geschlagen!’ Tosender Beifall. Andere 
gehen ans Mikro: Mensch wir sind 5000, das kann ne Kraft werden. Jetzt, nach 9 Wochen, wird’s 
langsam kritisch mit der Kinderunterbringung. Erst sagt dieGewerkschaft, wir würden dasalleine 
schaffen und jetzt so was. Was unternimmt sie zur Ausweitung? Nix! 

Zwischendrin rechtfertigt die ÖTV sich andauernd in ellenlangen Reden. Dann kommt ein 
Fernsehteam von der Abendschau. Einige Erzieherinnen wollen sie am Filmen hindern, aber die 
Gewerkschaft kann durchsetzen, daß sie bleiben. Als die Kamera läuft, rufen alle: "Wir streiken 


Einige Gewerkschaftsfunktionäre erkennen ihre Chance zum Abwiegeln und schnappen sich 
das Mikro: “Erstmal wird weitergestreikt, und über Streikabbruch bestimmt nicht die Tarifkomission, 
sondern die Erzieherinnen in der Urabstimmung. Außerdem heißt die Abstimmung von heute ja 
eigentlich gar nichts, laßt uns jetzt mallieber inhaltlich reden und uns nicht an solchen Formsachen 
hochzuziehen.” Die Öffentlichkeit müsse ja jetzt denken, daß die Gewerkschaft spinnt: “Erst 
kämpfen wir für nen Tarifvertrag, und dann sind wir nicht zufrieden, wenn wir ihn bekommen.” 

Darauf geht eine Mutter ans Mikro: “Also für wie blöd hältdie Gewerkschaft die Öffentlichkeit? 
Erst bringt sie in den Medien nichts weiter rüber als Tarifvertrag, Tarifvertrag. Da kann doch kein 
Mensch was mit anfangen. Es geht doch um soziale Verschlechterungen, die uns alle treffen, das 
hätte von den Gewerkschaften deutlicher gemacht werden müssen. Nur für diesen "Fortbildungsvertrag" 
haben wir Eltern euch nicht unterstützt. Uns geht es nach wie vor um die Verbesserungen in den 
KiTas.” 
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iklokal Wedding. 
Anschließend haben wir sie eingeladen, sich am nächsten Tag nach der 
Frühschicht mit einigen Arbeitern aus einer Montagefabrik zu treffen. 
Mittwochs nachmittags saßen wir dann in einem Weddinger Cafe: vier 
deutsche Erzieherinnen, drei türkische Bandarbeiter und ich. Vor ein paar 
Wochen hätte ich mir noch gar nicht vorstellen können, daß sich eine so 
zusammengesetzte en Ss a ein nn Flugblatt zu 

machen. 
Zunächst haben wir uns mal über unsere Löhne/Gehälter und Arbeits- 
— bedingungen unterhalten; naja, 000 verschieden ist die Maloche nun auch 
wieder nicht, Für die Leute vom Band ist es relativ leicht, sich aufgrund der 
Schilderungen den Streß der Erzieherinnen vorzustellen. Für die Er- 


s zieherinnen, die sich sowieso immer mehr wie inder Fabrik vorkommen, war. 


ganz Interessant zu erfahren, daß sie schlechter als am bezahlt 
werden. 


Aufruf an die Fabrikarbeiterinnen. 
zu unterstützen. Um diesen Aufruf 
‚kurzes Flugi an ihre Kollegen 

dete ab Meg die Kinder zur 


auf den Senat ausüben... Außerdem wäre es eine Aktionsform, die 
breite Masse ohne größeres Risiko, aber vielleicht mit viel Spaß anwe 
kann. N 
ein Emblem, mit dem die Erzieherinnen Buttons 
bedruckten, und das wir auch für das Flugi verwenden konnten. 
Am Freitag verteilten wir das Flugblatt und die Buttons: Außer mirdrei Frauen 
mit roten Plastikumhängen "Wir streiken für unsere berechtigten For 
derungen -- ÖTV", die noch nie eine Fabrik von innen gesehen hatten. Nach 
dem Verteilen fuhren wir mit dem Bus in die Stadt. Sie waren davon sehr 
beeindruckt, wie freundlich die Leute gewesen waren, und machten sich 
Gedanken, daß das wohl die Eltern “ihrer” KiTa-Kinder seien und wie de 
wohl arbeiteten. Eine schlug vor, eine Betriebsbesichtigung zu organisieren. 
Montags war aber tole Hose, kaum jemand brachte Kinder mit, Die Aktion. 
selbst war ein Schlag ins Wasser, niemand im Werk hatte sie so recht ernst 


_ genommen oder als Möglichkeit für sich selbst gesehen, 


Trotzdem hat sie sich gelohnt, durch sie sind neue Diskussionen möglich 
geworden, einige Leute haben die Erfahrung gemacht, daß es möglich ist, 


Kämpfe in scheinbar weit voneinander entiernten Bereichen von Ausbeu- 
tung aufeinander zu beziehen. Nicht nur für mich lag eine Andeutung dossen 
in der Luft, was “Arbeiterklasse” sein könnte. 


(Später hörten wir, daß die Buttons im Werk von vielen Arbeiterinnen Ss 
getragen wurden und immer noch — 


"Die meisten ErzieherInnen 
wollen dem Bild gerecht 
werden, sozial und 


verständnisvoll zu sein." 


Aufruf einiger Erzieherinnen 
aus der achten Streikwoche an 
ihre Kolleginnen in der BRD. 


“ZEIT, BILANZ ZU 
ZIEHEN” 


Gabi: Wir hatten ja nicht groß 
auf den Streik hingearbeitet. 
Kreuzberg und Spandau sollen 
das monatelang vorbereitet und 
geplant haben. In den anderen 
Bezirken ist wohl nicht viel 
gewesen. In dem Moment, wo 
die Gewerkschaft mit dem Ta- 
rifvertragsentwurf gekommen 
ist “Gefällt er euch, seid ihr bereit 


dafür zu streiken?‘, war nichts. 


Dann hat es noch ein Jahr ge- 
dauert. Aber vorbereitet haben 
wirinder Zeiteigentlichnichts. 
Der Entwurf war von den 
Gewerkschaften ausgearbeitet 
worden und unter uns Erziehe- 
rinnen hat sich da nichts abge- 
spielt. 


Und wenn dann die gewerk- 
schaftliche Streikmaschinerie in 
Gang kommt, siehst du eh kein 
Land mehr, da sind Profis am 
Werk. Das Tolle an Eurem Streik 
war ja, daß ihr trotzdem ne 
Menge eigene Sachen entwick- 
elt habt ... 

Ja, da istin den letzten Wochen 
einiges angelaufen. Wurden 
Flugis gemacht, plakatiert usw. 
Und immer seltener die Gewerk- 
schaft um Erlaubnis gefragt. 


Inder neunten Woche hat dann 
die Gewerkschaft angefangen, 
diese Fragebogengeschichten zu 
machen. Mit sehr merkwürdi- 
gen Fragen ... Nach ihrem pein- 
lichen Untergang auf der letz- 
ten Vollversammlung hat sie 
darüber den Streik zersplittert. 
Euch ist dagegen nix mehr ein- 
gefallen? 

Nee. Jetzt ist es so, daß ein Teil 
der Leute einfach müde ist. Die 
haben uns ausgehungert. Das 
ging soweit, daß eine Kollegin 
aus unserem Bezirk auf eine 
Vollversammlung in Reinicken- 
dorf gegangen ist und dort 
Redeverbot gekriegt hat. Uns 
ist nichts mehr eingefallen, was 
wir da noch hätten draufpak- 
ken können. 


Was hättet ihr denn auch jetzt 
noch draufpacken können? Noch 
mehr Aktivitäten? 

Nee, nicht noch mehr Aktivitä- 
ten! Aber zum Beispiel zetteln 
sich so langsam Kontakte zu 
Ost-Berliner Erzieherinnen an. 
Unsere Vorstellung geht nach 
wie vor dahin, das auszuwei- 


ten, mehr Kontakte zu knüpfen, 
auch nach West-Deutschland. 
Die Sozialarbeiter, die jetzt 
Notdienste machen müssen, 
kommen mittlerweile aus den 
Startlöchern - weil die das ein- 
fach nicht wollen. Es bewegt 
sich was, die Eltern werden 
unruhig, irgendwo müßten sie 
sich jetzt überlegen, wie sie was 
organisieren können ... Es wäre 
noch einiges rauszuholen ge- 
wesen! 


Was heißt jetzt genau “ausge- 
setzt”’? Die Gewerkschaft traut 
sich nicht, den Streik abzubre- 
chen, weil sie dafür ne Urab- 
stimmung bräuchte. Also setzt 
sie ihn aus - gibt es da jetzt 
irgendwelche Fristen, Möglich- 
keiten ...? 

Das ist offen. Es kann sein, daß 
wir in zwei Monaten weiter- 
streiken, es kann auch in zwei 
oder zwanzig Jahren sein. Was 
können wir machen? Heute 
hatten wir kurz überlegt: okay, 
wir setzen aus von Mittwoch 
bis Freitag - Freitag arbeiten wir, 
und Montag streiken wir wei- 
ter. Wurde uns aber gesagt, dazu 
müßte die Gewerkschaft ihr 
“Okay” geben, ansonsten wäre 
das ein illegaler Streik. Außer- 
dem: wiekönnten wiraufso'ne 
Idee überhaupt kommen, das 
wäre politisch schwachsinnig. 


Für 'nen wilden Streik ist jetzt 
nach zehn Wochen die Kraft 
nicht da ... 

Im Moment wohl nicht, aber 
ein Teil von uns überlegt, wie 
wir weitermachen können. Viel- 
leicht alle zwei Wochen 'nen 
wilden Streik, also auf jeden 
Fall die Mobilisierung aufrecht- 
erhalten. Ne Zeitlang haben wir 
uns auch Dienst nach Vorschrift 
überlegt, da sind wir aber wie- 
der von abgekommen. Denn 
wenn du die Kinder da hast, 
dann arbeitest du halt auch. 
Punkt 16 Uhr nach Hause zu 
gehen, wenn ein Kind da steht, 
das Rotz und Wasser heult - 
dann gehste ja auch nicht ein- 
fach. Also das wäre vielleicht 
eine Woche durchzuhalten, aber 
nicht über längere Zeit, da 
müssen jetztandere Mittel und 
Wege gesucht werden, wie wir 
diesen Kampf weiterführen 
können, ohne daß wir streiken. 
Vielleicht regelmäßig zwischen- 
durch ein, zwei Tage wilder 
Streik ... oder daß wir uns wei- 


Doppel-Nelson 


10.Woche: 


Montag wird eine neue Abstim- 
mung (Meinungsbild) vorberei- 
tet. Fragestellung: “Hältst du es 
für richtig, den Streik zum Frei- 
tag, den 23.3.90 auszusetzen?” 
Die “Nein”-Antwort ist gekop- 
pelt mit dem Weiterstreiken für 
eine "beiderseitige Erklärung" 
über die Vor- und Nachberei- 
tungszeit für die Arbeit mit den 
Kindergruppen statt für eine 
tarifvertragliche Festlegung des 
Personalschlüssels. 


Das führt zu verschiedenen 
Reaktionen in den Bezirken: 
einige (Tiergarten, Charlotten- 
burg... beide haben Angst da- 
vor, daß eine Urabstimmung 
75% für Weiterstreiken ergibt 
und lehnen sie deshalb ab) sind 
froh, wenn der Streik endlich 
vorbei ist, sie sind ausgepo- 
wert, stimmen mit “Ja”. Andere 
lehnen die Fragestellung kom- 
plett ab, fordern eine Urabstim- 
mung, um grundsätzlich klar zu 
haben, welche Stärke es noch 
gibt, die ursprünglichen Forde- 
rungen durchzusetzen (Wed- 
ding, Neukölln, Zehlendorf...). 
Wieder andere haben bis Mitt- 
woch abend, dem Stichtag, über- 
haupt noch nicht abgestimmt, 
es entstehen noch Zwischen- 
versionen wie “Streik ausset- 
zen, aber erst zum 30.3.90” 
USW... 


Alle Bezirke haben verschieden 
abgestimmt, das entstandene 
Meinungsbild ist völlig chaotisch. 
Die Gewerkschaft hat es jetzt 
leicht, den Streik zu beenden, 
indem sie ihn für “ausgesetzt” 
erklärt: Dafür bedarf es keiner 
Urabstimmung, es braucht auch 
keine, um ihn wieder anzufan- 
gen, aber daran glaubt kaum 
jemand. Der Streik wird nach 
der 10. Woche ohne Zugeständ- 
nis seitens des Senats faktisch 
abgebrochen. 


gern, die Kinder einer kranken 
Kollegin in die Gruppe mit 
aufzunehmen. Sowas steht jetzt 
in nächster Zeit an. Genauso 
halt ne Reflexion über den Streik: 
wie ist er gelaufen, was hat 
funktioniert, was hat nicht funk- 
tioniert... Woran hat's gelegen, 
und was können wir das näch- 
ste Mal anders machen. 


Es gibt welche, die legen jetzt 
erst richtig los ... 

Ja, da sind einige Leute aufge- 
wacht und werdeninder näch- 
sten Zeit bestimmt mit aktiv sein. 
Da müssen wir die Kontakte 
jetzt knüpfen, gucken, wo sit- 
zen die aktiven Leute, wozu ist 
jede Einzelne bereit. Das läuft 
jetzterstan. Ich denk, jetzt wird 
erst mal ne Woche Pause sein, 
die Leute haben auch die Schnau- 
zevoll.Dann wird dieSituation 
in den KiTas sich noch verschär- 
fen: ne Kündigungswelle steht 
an, vielewerdenabhauen, ganz 
aus dem Bereich rausgehen, sich 
krankschreiben lassen, alten 
Urlaub nehmen. Dann wird’s 
auch schwierig sein, die Leute 
zu erreichen. Vielleicht können 
wir am Freitag zu regelmäßi- 
gen Vollversammlungen aufru- 
fen ... 


Der Kampf geht auf jeden 
Fall weiter. 


Siehst du die Gefahr, daß die 

Aktiven jetzt von der Gewerk- 
schaft aufgesogen werden? 1980 
soll es so gewesen sein... 
Nee, die meisten sind da kri- 
tisch genug; es gibt immer ein 
paar, die auf Karrieretrip sind, 
aber ein Großteil hat das klar. 


Was hat der Streik bei den Leuten 
bewirkt? 

Du mußt dir vorstellen, viele 
von uns waren zum ersten Mal 
im Lebenaufner Demo,dahast 
du Autoritätsprobleme, auch mit 
den Bullen. Da ist vieles von 
dieser Autoritätshörigkeit ver- 
lorengegangen: Bannmeile ver- 
letzen, Verkehr blockieren, 
Freitags-VV... Es ist bei vielen 
ein Selbstbewußtsein entstan- 
den. 


Hat das Auswirkungen auch z.B. 
auf die Beziehungen zuhause? 

Sicher, ich weiß von einigen 
Frauen, deren Männer unzu- 
frieden sind, weil ihr Essen nicht 
mehr auf dem Tisch steht. Die 


Frauen emanzipieren sich, ver- 
treten eigene Interessen... 
Oder ein untypisches Beispiel: 
Karl hat sich von seiner Freun- 
din getrennt, weil die ihn immer 
an sich binden wollte, wenn er 
zu Versammlungen mußte. 
Überhaupt hat der Streik viele 
Beziehungen verändert: einige 
Partnerschaften hat der Streik 
gefestigt, weil sie gesehen ha- 
ben, daß siesich auch in beson- 
deren Situationen aufeinander 
verlassen können. 

Das ist auch unter den Kolle- 
ginnen so: es gibt jetzt Brüche, 
wo Freundinnen verschiedene 
Positionen vertreten und ver- 
schiedene Wege gehen. Anders- 
rum auch Leute mit gleichen 
Interessen und Positionen per- 
sönlich zusammenfinden. 

Das setzt jetzt von den Leuten 
ne riesige Umsetzungs- und 
Kündigungswelle in Gang. Eine 
Kollegin meinte: ‘Um Gottes 
Willen - ein Haus, wo keine 
mehr weiterstreiken wollte, da 
will ich nicht bleiben”. Würd 
ich auch nicht. Ich denke, auch 
umgekehrt. Welche, die sich von 
aktiven Leuten überrannt ge- 
fühlt haben... Bei uns im Haus 
hateine gekündigt, weilsie u.a. 
auch durch den Streik total 
isoliert war. 


Wie stellst du dir überhaupt 
vor, daß die Leute nach zehn 
Wochen Streik weiterarbeiten? 
Ich weißvonvielen Leuten, daß 
sie sich krank schreiben lassen 
wollen. Da wird der absolute 
Notstand jetzt ausbrechen. Mir 
ist es im Moment überhaupt 
nicht vorstellbar, jetzt wieder 
da drin zu sitzen! Wenn die 
Hälfte der Mannschaft in einer 
KiTa da ist, ist es gut. Und unsere 
Hoffnungen gehen dahin, daß 
die andere Hälfte das dann nicht 
verkraftet und sichauch krank- 
schreiben läßt. 

In den nächsten Monaten müs- 
sen wir selber intensiv darauf 
hinarbeiten, daß es nochmal zum 
Streikkommen kann. Vielleicht 
im Herbst vor der Bundestags- 
wahl. Bis dahin müssen wir län- 
derübergreifend arbeiten, selb- 
storganisiert Kontakte knüpfen, 
damit dann die Erzieherinnen 
aus mehreren Ländern auf der 
Straße stehen. Dann kann's 
nochmal ne Unruhe bringen. 
Das Ganze zum Wahlkampf- 
thema machen... Das ist so die 
Perspektive, die wir unsssetzen. 


Wie wollt ihr die Kontakte 
knüpfen? 

Die Überlegunggeht dahin, ein 
Netz aufzubauen. Wie wir die 
Kontakte kriegen sollen, weiß 
ich nicht, durch Anzeigen in 
der Zeitung ...? 


(Wer an weiteren Informationen 
und Kontakten Interesse hat, 
wende sich an die Berliner 
Adresse von Wildcat.) 
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DIE IDEE 
zu diesem Interview 


entstand aus der Diskussion 
mit der Wildcat über Ziele 
und Perspektiven des revolu- 
tionären Klassenkampfs und 
einer daraus begründeten 
Weiter- und Neuentwicklung 
unseres konkreten Handelns. 
Basis für uns ist: Weil wir 
lohnarbeiten, sind wir Revolu- 
tionäre, nicht umgekehrt. Von 
daher haben wir uns in diesem 
Interview auf den Artikel 
“Warum arbeiten gehen?” 
(Wildcat Nr. 48) bezogen. Aus 
unserer Sicht sind einige 
Punkte diskussionsbedürftig, 
zumal wir den über zehnjähri- 
gen Hintergrund nicht kennen, 
auf den sich die Wildcat 
bezieht. Zum Beispiel in der 
Frage nach der Klassenzugehö- 
rigkeit, dem Verhältnis von 
Lohnarbeit und Kapital, dem 
Stellenwert der produktiven 
Kooperation und eben - “war- 
um arbeiten gehen”. 

Wildcat selbst sagt: “Wir 
wollen und müssen unser 
Verhalten und Vorgehen 
erneut der Kritik aussetzen, 
um es zu ändern.” 

Wir haben dieses Angebot 

zur Auseinandersetzung 
angenommen. 

Uwe und Ria 


“Klar war für uns, daß wir uns 
genauer auf die verschiedenen 
Klassensituationen einlassen muß- 
ten, wenn wir das neu entstehen- 
de und entstandene Klassenge- 
misch verstehen wollten ... daß 
wir von unten beim Entwickeln 
von Klassenmacht mitwirken 
wollten.” (Wildcat 48, S. 30) 

Uwe: Das klingt so,als müßtet 
ihr euch zur Klasse erst hinbe- 
wegen. Wo befindet ihr euch 
denn? Innerhalb der Klasse oder 
außerhalb? Haltet ihr die Klas- 
senzugehörigkeitfüreineideelle 
oder ökonomische Entscheidung? 
Wolf: Oh je, die Stelle kommt 
anscheinend völlig falsch rüber: 
In dem Zusammenhang geht es 
darum, daß unsere Jobberge- 
schichten ihre Grenzen gefun- 


"Ein ziemlich standardisierter 


von 


den hatten, und wir uns überleg- 
ten, wie wir weiterkommen könn- 
ten. Das wichtige am “Jobber- 
zentrum” Anfang 80 war uns 
doch genau das gewesen: Sich 
selber als Teil der Klasse begrei- 
fen und von da ausgehend revo- 
lutionäre Politik “neu” zu the- 
matisieren. Wir kamen aus einer 
Szene, die ihre Reproduktion aus 
einer Mischung von Jobben, Sozi- 
kohle, Arbeitslosenhilfe plus 
Schwarzarbeit bewerkstelligt hat. 
In diesen Bedingungen hatten wir 
den Klassenkampf thematisiert. 
Dabei hatte sich rausgestellt, für 
einrevolutionäres Projekt reicht 
die Plattheit “ich kämpfe da, wo 
ich bin” nicht aus - wir müssen 
uns auch überlegen, wo wir hin- 
gehen. 

Carmen: Außerdem war das eine 
Antwort auf die “linke” Diskus- 
sion. Seit der “Ölkrise” behaup- 
teten immer mehr “Linke”, daß 
die Arbeiterklasse nicht mehr exi- 
stiert oder verschwindet, auf jeden 
Fall kein strategisches Zentrum 
mehr darstellt. Weil sie sich in 
ganz viele Schichten aufspaltet, 
weil der Charakter der Arbeit 
sich verändert, weildie Fabriken 
vollautomatisiert würden usw. 
usw. Nur: viele dieser Leute mit 
ihren Thesen von Tertiarisierung 
und Vollautomatisierung hatten 
meistens gar keine Ahnung da- 
von, was sich im Produkti- 
onsbereich abspielt. In dieser Situ- 
ation haben wir unseren Unter- 
suchungsansatz entwikelt, um im 
direkten Kontakt herauszufinden, 
wie die neue Zusammensetzung 
der Klasse aussieht. Wir haben 
versucht, systematisch in be- 
stimmte Bereiche reinzugehen. 
Heute denke ich, daß das so wahr- 
genommen wurde, als ginge es 
nurumdasphysische Reingehen 
- es geht darum, daß sich jeder 
revolutionäre Ansatz auf die Klas- 
se beziehen muß. Darüber geht 
ja auch der Artikel, aus dem ihr 
zitiert habt. 

Ria: Wo stehen wir heute? 
Wolf: Es gehört zur Metropole 
hier, daß man etliche Möglich- 
keiten hat, relativ locker zu le- 


Begriff 


Arbeiterklasse" 


ben. Zwar vermittelt über Ar- 
beit, aber du könntest ja zum 
Beispielein Satzbüro aufmachen 
und nach einiger Zeit davon leben, 
daß andere für dich arbeiten - 
dabei könntest du immer noch 
die größte Anarchistin raushän- 
gen lassen. Oder wir könnten 
unsere frühere Schulbildung zu- 
sammenkratzen und beruflich ne 
lockere Kugel rollen lassen. Aber 
das ist eine andere Entscheidung, 
als wenn wir versuchen, an die 
Kernpunkte von Ausbeutung her- 
ankommen. 

Uwe: Es gibt offensichtlich für 
viele die Möglichkeit, sich aus 
der Klassenzugehörigkeit raus- 
zudenken. Da kann man am 
Kneipentisch Gespräche drüber 
führen: Warum nun die Arbeiter 
eigentlich keine Revolution 
machen. Die Frage müßte hei- 
ßen, warum machen wir keine 
Revolution? Wir sind doch Leute, 
die ihre Arbeitskraft verkaufen, 
weil sie sonst nichts zu verkau- 
fen haben, also warum machen 
wir keine Revolution? Esgibt so 
einen Subjektivismus, der viele 
ihre Zugehörigkeit zur Klasse 
negieren läßt. 

Wolf: Um die Revolution ma- 
chen zu können, braucht es ei- 
nen Punkt, von dem aus man 
Macht entwickeln kann. In klei- 
nen Betrieben geht das kaum. 
Wir sind immer davon ausge- 
gangen, daß es eher dort möglich 
ist, wo viele unter den gleichen 
Bedingungen zusammenarbeiten. 
Carmen: Es war für die autono- 
me Bewegung in den 80ern (und 
vorher die Spontis in den 70ern) 
prägend, daß sie eine Bewegung 
von Sozialhilfe-Empfängern (Ba- 
fög-Empfängern) und Arbeits- 
losen war, die sich entschlossen 
hatten, arbeitslos zu sein und 
daraus ihre ganzen Kämpfe auf- 
gebaut haben. Wackersdorf, 
Brokdorf usw. wären sonst in 
der Form gar nicht möglich ge- 
wesen. Und dann gibt es noch 
die Variante der “Sozialrevolu- 
tionäre” in der autonomen Po- 
litszene, die den Klassenbegriff 
entdeckt haben und auf die Re- 


volte aus der Nicht-Arbeit set- 
zen. Die denken, sie könnten die 
Tendenz, daß sich die Arbeiter- 
klasseimrevolutionären Prozeß 
selbst negiert, sozusagen privat 
vorwegnehmen. Die Frage nach 
der Arbeiterklasse erledigt sich 
dann, man ist einfach selber das 
revolutionäre Subjekt Es ist eine 
berechtigte Kritik an der wild- 
cat, daß wir uns stärker an die 
Leute wenden sollten, die wir 
eigentlich meinen und nicht wei- 
terhin die Auseinandersetzun- 
gen der 80er führen - d.h. end- 
lich damit aufhören, ein paar Au- 
tonome überreden zu wollen! 
Wolf Wir müssen nochmal weiter 
zurückgehen. Ausgangspunkt un- 
serer politischen Versuche war 
Ende der 70er Jahre die Hoff- 
nung, daß die “soziale Bewe- 
gung” mit den unabhängigen Be- 
wegungen der Arbeiterklasse zu- 
sammenkommt. In den 70ern 
gab’s viele Entwicklungen in diese 
Richtung: Kämpfe der Arbeite- 
rInnen gegen die Arbeit, eine 
breite soziale Verweigerung der 
Lohnarbeit, massenhaftes Aus- 
nutzen von Arbeitslosigkeit, Ver- 
weigerung von Karriere, von ka- 
pitalistischer Ausbildung über- 
haupt... Wenn wir jetzt auf die 
80er Jahre zurückbliken, ist da 
sehr wenig zusammengekommen, 
es hat sich eher auseinanderent- 
wickelt. 

Ria: Mir kommt es so vor, als 
läge dem Ganzen ein ziemlich 
standardisierter Begriff von Ar- 
beiterklasse zugrunde. Wir ha- 
ben vorhin gesagt, daß zur Klas- 
se alle gehören, die nichts ande- 
res zu verkaufen haben als ihre 
Arbeitskraft. Nicht nur die Leute, 
die direkt Wert produzieren, 
verkaufen ihre Arbeitskraft. Selbst 
wenn ich sehe, daß es Sozialre- 
volutionäre gibt, die ausschließ- 
lich die Verweigerung dieses Ver- 
kaufs thematisieren, gilt das. Ob 
sie Stütze beziehen oder nicht, 
sie haben nichts anderes anzu- 
bieten als ihre Arbeitskraft. 
Uwe: Es stellt sich schnell raus, 
daß die eben skizzierten Überle- 
bensmöglichkeiten in der Me- 


tropole auf einer Illusion beru- 
hen. Einerseits enthebt die So- 
zialunterstützung die wenigsten 
vom Arbeiten, auch wenn’s 
Schwarzarbeit ist; andererseits 
wird man oft der Stütze entho- 
ben und ist eben dann aufs Ar- 
beiten angewiesen. Das heißt, 
niemand hat wirkliche Verfü- 
gungsgewalt über die Sozial- 
unterstützungen. Das zum ei- 
nen. Zum anderen wird der 
Klassenbegriff oft genug sehr ein- 
grenzend gehandhabt. Teils von 
der Linken, die mal den Fachar- 
beiter, mal den Hilfsarbeiter als 
Klasse definieren. Teils von den 
Kapitalisten samt ihren Propa- 
gandisten, die ein ausgefuchstes 
Schichtensystem entwickelt ha- 
ben, das dem oben genannten 
Subjektivismus Vorschub leistet, 
der die Klassenzugehörigkeit ver- 
nebelt oder auch unkenntlich 
macht. 

Carmen: Objektiv sind die, die 
sich hier als Mittelschicht be- 
greifen, weil sie vier- oder fünf- 
tausend Mark im Monat verdie- 
nen, auch Lohnarbeiter. Und es 
gibt durchaus eine Tendenz, daß 
die ein Arbeiterverhalten an den 
Tag legen. Daß wir in den letz- 
ten Jahren auf dem Produktions- 
bereich beharrt haben, hat Ursa- 
chen in der linken Diskussion, 
die sagte, daß die Produktion 
aus den Metropolen in die soge- 
nannte Dritte Welt rausverlagert 
würde, wo die Löhne niedriger 
seien und die Leute viel pro- 


duktiver arbeiten würden. So weit 
es in unseren Kräften stand, haben 
wir uns die Entwicklung in den 
drei Kontinenten angeguckt, raus- 
zuschälen versucht, wie die Klas- 
se dort kämpft. Aber unserprak- 
tisches Hauptthema war immer 
aufzuzeigen, wo wir uns selber 
befinden, nämlich im produk- 
tivsten Industriestaat mit den 
niedrigsten Lohnstückkosten auf 
der ganzen Welt. Und daraus die 
politische Konsequenz zu ent- 
wickeln, daß sich Revolutionäre 
vor allem anderen mal damit 
befassen müssen. 

Wolf: Wir wollten rausfinden: 
wie sieht die Mehrwertproduk- 
tion heute in den Metropolen 
aus - die ist nicht an die Pro- 
duktion materieller Güter ge- 
bunden, sondern kann durchaus 
Transport- oder Dienstleistungs- 
arbeit sein. Und unser Haupt- 
ding war und ist, da selber prak- 
tisch dranzugehen. Anfangs sind 
wir relativ naiv ganz breit vorge- 
gangen. Wo wir grad waren: 
LKW-Fahrer, Schwarzjobs, Bau, 
Bedien-Jobs usw. Das hat sich 
als unglaublich schwierig erwie- 
sen. Klar, du kannst den einen 
oder anderen Kneipenbesitzer in 
den Ruin treiben, n Schwarzun- 
ternehmer fertig machen - aber 
dann? Oder bei den LKW-Fah- 
rern, die treffen beim Arbeiten 
eben selten aufeinander. Unter 
den Bedingungen Leute zu orga- 
nisieren, ist ganz schön schwie- 
rig. Ganz anders sieht die Sache 
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aus, wenn du es schaffst, zu dritt 
in ne Fabrik zu kommen oder 
wie wir damals zu dritt ins Kern- 
kraftwerk (Baustelle mit 4000 

“ Malochern). Da kannst du in 
Wochen und Monaten was orga- 
nisieren, viele Leute kennenler- 
nen, Sachen anleiern, die auch 
noch Jahre danach nachwirken. 
Die "gesellschaftliche produkti- 
ve Kooperation” ist in den 80er 
Jahren ungeheuer entwickelt wor- 
den. LKW-Fahrer z.B. malochen 
teilweise in sogenannten Con- 
tainer-Stafetten rund um die Uhr 
zusammen, um einen Container 
über tausende von Kilometern 
zu befördern. Dabei spielt Funk, 
Telefon, Computer eine Rolle. 
Überhaupt der Einsatz von Kom- 
munikationsmitteln! Da arbei- 
ten Leute eng zusammen, die 
nicht im selben Raum sind, die 
sich nicht sehen und nicht ken- 
nen. Aus dieser neuen Art von 
produktiver Kooperation müß- 
ten auch neue Kämpfe entste- 
hen. In Frankreich haben quer 
durchs Land die Röntgenassi- 
stenten gestreikt - das war übers 
Telefon organisiert. Oder das 
Telefax im Studentenstreik! 
Überhaupt macht mir die Ent- 
wicklung in den letzten Jahren 
ganz viel Hoffnung, daß gerade 
ne Masse MalocherInnen aus 
zersplitterten Bedingungen raus 
kämpfen lernen. Jetzt gerade die 
KiTa-ErzieherInnen, das sind in 
Berlin grad mal fünf- bis sechs- 
tausend, und sie arbeiten inganz 
kleinen Einheiten: Fünf Erzie- 
herInnen im Hort, höchstens mal 
n Dutzend. DieseneueKreativi- 
tät, unter solchen zerstreuten Be- 
dingungen kämpfen zu können, 
wird unsere bisherige “Lastig- 
keit” ablösen. 


“So ist der Klassenkampf na- 
türlich ein Kampf zwischen der 
Arbeiterklasse und der Klasse 
der Kapitalisten. Aber wäre er 
nur das, dann wäre er wohl 
längst Geschichte: die paar Ka- 
pitalisten können ja wohl das 
Problem nicht sein. Der Klas- 
senkampf ist der Kampf der 
Arbeiterklasse mit sich selbst.” 
(wildcat 48, Innenteil) 

Uwe: Wie ist das gemeint? 
Carmen: Auch hier steckt eine 
lange Auseinandersetzung dahin- 
ter. Zum Beispiel mit der *Au- 
tonomie Neue Folge”, bei der 
wir früher mitgearbeitet haben, 
die in den 80ern versucht haben, 
den Klassenkampf aus der 
“moralischen Ökonomie der Un- 
terklassen” zu entwickeln. Ge- 
gen solche Positionen ist uns wich- 
tig zu sagen, Arbeiterklasse ist 
Teil des Kapitals, indem sie ins 
Arbeitsverhältnis eintritt, wird 
sie varibales Kapital. Es sind eben 
nicht zwei sich völlig feindlich 
gegenüberstehende Kräfte, zwei 
Billardkugeln, die aufeinander- 
prallen. Das Kapital ist kein Ding, 
sondern ein Verhältnis, und die 
Klasse ist Teil davon - gerade 
deshalb hat sie die Macht, es in 
die Luft zu sprengen. Und gera- 
de, weil sie gezwungen ist, Wert 
zu produzieren, entwickelt die 
Arbeiterklasse emanzipatorische 
Vorstellungen von gesellschaft- 
licher Produktion ohne Zwang. 
Uwe: Die Klasse kann eine ge- 
sellschaftliche Utopie entwik- 
keln. Machst du da einen Zu- 
sammenhang mit dem, was die 
wildcat so gerne “produktive Ko- 
operation” nennt? 

Wolf: Beim Malochen stellst du 
schnell fest, daß das, was Marx 
“produktive Kooperation” ge- 
nannt hat, den ganzen Produk- 
tionsprozeß am Laufen hält. Ihr 
wißt ja wohl selber am besten, 
daß die beste Art der Sabotage 
immer noch die ist, genau das zu 
tun, was dir dein Vorarbeiter/ 
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Chef sagt. Also nur wenn du mit 
deiner eigenen (und der deiner 
Kollegen) Kreatitvität in den vom 
Meister oder Vorarbeiter vorge- 
gebenen Arbeitsablauf eingreifst, 
kannst du die verlangte Stück- 
zahl überhaupt erreichen. Kapi- 
talistische Produktion muß zwei 
Prozesse zusammenzwingen: Ar- 
beitsprozeß und Verwertung, Der 
(gesellschaftliche) Arbeitsprozeß 
istals solcher nicht hierarchisch, 
weil er über Zusammenarbeit 
funktioniert. Aber damit das Ka- 
pital seinen Verwertungsprozeß 
durchsetzen kann, auch politisch 
durchsetzen kann, muß es die 
Klasse spalten, muß es eine Hier- 
archie aufbauen, die dieproduk- 
tive Kooperation täglich neu er- 
zwingt. 

Carmen: Die Arbeiterklasse ist, 
entgegen anderen Behauptungen, 
deshalb gespalten, weil sie 
schwach ist. Von daher ist es 
naheliegend, daß man erst ein- 
mal aufeinander losgeht. Aller- 
dings kommt die Klasse zur 
Revolution, gerade wennsiesich 
miteinander auseinandersetzt. Ich 
hab es oft so erlebt, daß gerade 
aus Zoffereien zwischen Män- 
nern und Frauen, Deutschen und 
Türken, schließlich die Kraft und 
der Durchblick zum gemeinsa- 
men Kämpfen gekommen ist. Ich 
sehe es keineswegs als unseren 
Job an, “die Arbeiterklasse zu 
vereinigen” wie die ganzen Vor- 
hut-Parteien. Die Klasse verei- 
nigt sich in ihren Kämpfen sel- 
ber, das ist ein Prozeß. Alles 
andere läuft auf das Gelaber von 
den *Haupt- und Nebenwider- 
sprüchen” raus. 

Ria: Zusammengefaßt: Der Klas- 
senkampf ist einmal der Kampf 
der Klasse gegen das Kapital, ist 
aber auch der Kampf der Klasse 
gegen sich selbst an dem Punkt, 
wo die Klasse nichts anderes ist 
als variables Kapital, das sich im 
erfolgreichen Klassenkampf, der 
Revolution, eben aufhebt. Aber 
was ich als nächstes diskutieren 
möchte, ist: Hat ein Lohnkampf 
in sich selber einen revolutionä- 


ren Aspekt? Washatein Revolu- 
tionär im Lohnkampf zu suchen? 
Wolf: Ein Lohnkampf ist nicht 
“an sich” schon revolutionär. Da 
ist doch der historische Zusam- 
menhang von Bedeutung, und 
vor allem steht doch immer die 
Frageim Mittelpunkt, wiesoein 
Kampf entsteht. Es hat doch in 
der Geschichte Beispiele, wie ein 
“radikaler Lohnkampf um 100% 
mehr Lohn” von Gewerkschaften 
deshalb geführt worden ist, um 
den selbständigen Kampf der 
Klasse abzuwürgen und sich an 
die Spitze zu setzen, weil viel- 
leicht in der Klasse Prozesse 
angefangen haben, die viel mehr 
Sprengkraft besitzen. DieDGB- 
Gewerkschaften haben im Nach- 
kriegs-Deutschland die Niedrig- 
lohn-Politik der Unternehmer 
durch ihre Politik der “Mitbe- 
stimmung” flankiert. Das hat die 
Klasse in den 60ern durch Kämp- 
fefür mehr Lohn zerschlagen. In 
den 70ern kannst du dann sehen, 
wie die Gewerkschaft gemein- 
sam mit der Bundesregierung die 
jährlichen Lohnsteigerungen als 
Motor des Wirtschaftszyklus 
integriert -und wiein der Klasse 
Bewegungen anfangen für weni- 
ger Arbeit. 

Uwe: Ich hab damals zu den 
Leuten gehört, die die Forde- 
rung nach der 36-Stunden-Wo- 
che entwickelt haben. Wir ha- 
ben gedacht, das ist eine Forde- 
rung, die weist grundsätzlich über 
den Kapitalismus hinaus. Zum 
einen greift sie Großkapitalemit 
hoher Produktivität an, weniger 
kleine Kapitale, zum anderen ist 
sie einfach nicht erfüllbar. 
Wolf: Vor sechs Jahren wurde 
sie dann aber von der Gewerk- 
schaft aufgegriffen. Und siehe 
da: sie war - stückweise - erfüll- 
bar geworden. Und nicht nur 
das: sie hat in den 80ern funktio- 
niert, um die Klasse politisch 
unter Kontrolle zu halten und 
die Löhne stagnieren zu lassen. 
Uwe: Aus der Forderung, weni- 
ger arbeiten zu wollen, ist heute 
geworden: mehr Freizeit... 


Wolf: Und außerdem wurde die 
Arbeit in den 80er Jahren der- 
maßen intensiviert, daß die Leu- 
te auch wirklich nicht länger 
arbeiten können als 37 oder 35 
Stunden. 

Carmen: Wichtig an einem Kampf 
sind doch vor allem die Erfah- 
rungen, die die Arbeiter dabei 
sammeln. Dasisteinspannendes 
Verhältnis zwischen dem Spon- 
taneismus der Massen und der 
revolutionären Strategie. Für uns 
kann es nicht umein triumphali- 
stisches “Hauptsache-es-wird- 
gestreikt” gehen, sondern dar- 
um, ob und wiesich in denspon- 
tanen Arbeiterkämpfen die revo- 
lutionäre Strategie herausschält. 
An einen Lohnkampf 1990 wäre 
die Frage zu stellen, ob er die 
Teile der Arbeiterklasse, die sich 
bewegen und kämpfen wollen, 
zusammenbringt. 

Ria: So wie wir den Verlauf der 
Forderung nach der 36-Stunden- 
Wochegeschildert haben, steckt 
dahinter die Idee, es gebe eine 
schlußendliche Forderung, die 
man finden kann. Nur mitdieser 
Idee kannst du dann drauf kom- 
men zu sagen, oh weh, was ist 
daraus geworden?! Ich denke es 
ist unsinnig, die Forderung an 
sich finden zu wollen. 

Carmen: Die Forderung, die 
immer richtig ist, gibt es nicht. 
In den 80er Jahren haben es die 
Gewerkschaften geschafft, die 
Forderung nach weniger Arbeit 
umzudrehen in ein Solidaritäts- 
opfer der “ Arbeitsplatzbesitzer” 
für die Arbeitslosen - also dieses 
ganze Gewäsch, “die Arbeit 
umverteilen” usw. Inder “weni- 
gen Zeit”, die man jetzt noch 
arbeitet, darf man dafür ein biß- 
chen mehr reinklotzen. Und als 
Ausgleich fürs ganze sind dann 
noch die Löhne eingefroren 
worden. ® 


An der Wildcat ist schon öfter kriti- 
siert worden, daß unsere eigenen 
politischen Positionen und Vor- 
schläge nicht deutlich werden. 

Das hat etwas damit zu tun, daß wir 
nicht ideologisch und dogmatisch 
Theorien unabhängig von den le- 
bendigen Entwicklungen verwen- 
den wollen. 

Aber die Kritik trifft: Wir sagen zu 
wenig über uns und unsere Diskus- 
sionen. Das hat viele Gründe, der 
wichtigste liegt in der aktuellen 
Schwierigkeit von revolutionärer 
Praxis in den Fabriken. 


Die “Linke” hat sich mit unterschied- 
lichen Argumenten vom Proletariat 
verabschiedet. Daß seit einiger Zeit 
der Begriff “Klasse” wieder vermehrt 
auftaucht (z.B. in der Anti-IWF- 
Kampagne), hat daran nicht viel 
geändert. Die “Klasse” wird dann 
meistens als eine Gruppe/Schicht 
neben vielen anderen verstanden, in 
einem pluralistischen Konzept. 


Die Welt verändern wollen viele, 
aber die meisten gehen dabei von 
ihren guten Ideen und Idealen aus. 
Und die guten Argumente und 
menschlichen Ideen haben in der 
Geschichte noch nie gesiegt ... 


Als zum ersten Mal vom Proletariat 
als Klasse gesprochen wurde, stand 
die politische These dahinter, daß 
diesen Menschen (Proletarierinnen, 
Arbeiterinnen) bei allen sonstigen 
Unterschieden eine materielle Situa- 
tion gemeinsam ist, die sie in einen 
unüberwindbaren Widerspruch zur 
bestehenden Gesellschaft bringt - 
und ihnen die Fähigkeitgibt, diese zu 
stürzen. Es war die These, in den 
Kämpfen dieser Klasse nach den 
Ansatzpunkten für einen revolutio- 
nären Bruch zu suchen. 


Der Begriff Klasse enthält einen 
Vorschlag für die Praxis - und ist 
gerade deshalb nichts Feststehen- 
des. Ermuß sich ständig neu bewei- 
sen als Instrument und Handlungs- 
anleitung. 


klasse!?! 


Die Arbeiterklasse Ist von allen 
Mitteln zur Produktion des 
eigenen Lebensunterhalts 

abgetrennt. 
Den Proletarierlnnen bleibt nichts 
anderes übrig, als ihre Arbeitskraft 
zu verkaufen, das heißt zu arbeiten, 
egal für welches bestimmte Produkt, 
schlechthin zu arbeiten, arbeiten, 
Diese Abtrennung ist ein histori- 
scher Prozeß: Der Kapitalismus 
benutzt und erhält überall Produk- 
tionsverhältnisse, in denen die Pro- 
letarierInnen noch über die Mittel zur 
Produktion des eigenen Lebensun- 
terhalts verfügen: bäuerliche Subsi- 
stenzproduktion als Lieferant billiger 
Arbeitskraft, die Arbeit der Hausfrau 
in den Metropolen, handwerklicher 
Mittelstand usw. 
Aber bei allen Auf- und Abbewegun- 
gen gibt es doch eine Tendenz, die 
Arbeiterinnen immer weitergehend 
von solchen Produktionsmitteln ab- 
zutrennen und unmittelbar dem vom 
Kapital organisierten Produktions- 
prozeß zu unterwerfen. 


Die Eigentumslosigkeit ist nichts 
rein Aufgezwungenes. Sie ent- 
steht auch aus dem Versuch der 
Menschen, aus den alten 
Produktionsverhältnissen 
auszubrechen. 
Denn die alte “Verwurzelung” mit 
den Produktionsmitteln ist durch 
Zwangsverhältnisse gekennzeich- 
net. 
Die Flüchtlingsströme sind nicht nur 
Ergebnis von Vertreibungsprozes- 
sen, sondern auch das Ausbrechen 
aus alten Verhältnissen, die Suche 
nach einem besseren Leben - in frei- 
er Lohnarbeit. 
Mit ihrem Ausbruch aus Ehe und Fa- 
milie machen sich die Frauen selbst 
zu Lohnarbeiterinnen, weil die finan- 
zielle Unabhängigkeit vom Mann 
unter den bestehenden Umständen 
die Grundvoraussetzung für alle 


anderen Formen von Befreiung ist. 

Diese beiden Beispiele zeigen, wie 
die Arbeiterklasse sich selbst als 
Klasse produziert; sie ist kein Abfall- 
produkt einer nach irgendwelchen 
ökonomischen Gesetzmäßigkeiten 
vor sich gehenden Kapitalentwick- 
lung, wie es uns die Dogmatiker des 
Marxismus-Leninismus vorkauen. 
Sie ist schon in ihrer materiellen 
(andere sagen: objektiven) Bestim- 
mung Ausdruck ihrer Selbsttätigkeit. 


Wenn wir von Klasse sprechen, 

meinen wir ein 

handelndes Subjekt. 

Ohne die täglichen Revolten, 

Streiks, Aufstände usw. Überall auf 

der Welt wäre “Klasse” als politische 

Bestimmung eine tote Hülse, ein re- 
ligiöses Glaubensbekenntnis. 


Es gibt ein Kapltalverhältnis, 
einen Weltmarkt — bleibt die 
Klasse gespalten?? 
Die heutigen Kämpfe bleiben überall 
stecken: in ihren Ländern, in den 
Gettos, in bestimmten Berufsgrup- 
pen usw. Die Versuche zu einer re- 
volutionären Theorie laufen Gefahr, 
selbst in diese Spaltungen hineinzu- 
geraten: Trikont gegen Metropolen, 
Riot gegen Fabrikkampf usw. - In der 
zweiten Hälfte der 80er Jahre 
flammten überall Kämpfe auf, aber 
sie scheinen bisher wenig Verbin- 
dungspunkte zu finden. In dieser 
Phase bedeutet der Klassenbegriff, 
sich am weltweiten Kapitalverhältnis 
zu orientieren, auch wenn die einzel- 
nen Kämpfe diese Einheit noch nicht 
ausdrücken. (zu diesem Satz Fort- 
setzung im nächsten Heft) 


"Arbeiterklasse" Ist kein Dogma. 
Sie ändert sich ständig In ihren 
Kämpfen. 

Sie Ist die einzige tragfähige 
These für eine revolutionäre Per- 
spektive. 
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evor wir über euren Streik 

reden, solltest du vielleicht 

etwas über die allgemeine 
Situation an den Banken sagen. 
Die Banken stecken heute in 
einem Rationalisierungsprozeß, 
dessen Rahmen vom EG-Bin- 
nenmarkt vorgegeben wird. Den 
Preis sollen vor allem die Arbei- 
terInnen bezahlen. Aber auch die 
Kunden und die Staatskasse wer- 
den es zu spüren bekommen - 
während sich für die Großun- 
ternehmen und reichen Sparer 
kaum etwas ändern wird. 
Zur Zeit befindet sich das be- 
rüchtigte Amato-Gesetz in der 
parlamentarischen Lesung; es soll 
den großen privaten Banken er- 
möglichen, in die öffentlichen 
Banken einzusteigen und diese 
zurationalisieren. Das würdezu 
großen Entlassungen führen und 
die größte Umstrukturierung des 
gesamten Bankenwesens seit 1936 
bedeuten. Die Staatskasse soll 
bis 1991 2000 Milliarden Lire 
zuschießen, um einige öffentli- 
che Banken mit Kapital zu ver- 
sorgen, weil sie sich unterhalb 
dervonderBankvon Italien auf- 
gestellten Normen befinden. 
Die Banken fahren also bewähr- 
te Strategien auf: einerseits Druck 
auf den Staatshaushalt, anderer- 
seits verschärfte Auspressung der 
ArbeiterInnen. In unserem Sek- 
tor gab es in den 80er Jahren 
weder das Trauma der Umstruk- 
turierung wie in den Fabriken 
noch die Lohneinbußen wie im 
Öffentlichen Dienst, aber jetzt 
ist Endstation. 
Die europäische Konkurrenz er- 
fordert größere Unternehmen, 
und dies führt dazu, daß dieklei- 
nen Banken auf Teufel komm 
raus fusionieren und die großen 
Banken andere zu schlucken 
versuchen. Wir stehen am An- 
fang eines gewaltigen Konzen- 
trationsprozesses. Die Banken in 
Europa machen pro Beschäftig- 
tem einen Durchschnittsprofit 
von 30 bis 40 Mio. brutto im 
Jahr. Einige italienische Banken 
machen gewaltige Profite bis zu 
70-80 Mio. pro Beschäftigtem 
im Jahr, aber einige andere blei- 
ben da völlig außen vor. Insge- 
samt ist die Situation für die ita- 
lienischen Banken ausgezeichnet, 
siehaben 1989 ein operatives Er- 
gebnis von 21 000 Mrd. brutto 


erzielt, das sind etwa 65 Mio. _ 


brutto pro Beschäftigtem (alles 
in Lire)! 
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Kannst du uns beschreiben, 
was für “Arbeiter und 
Arbeiterinnen” das sind, 
die in Italien an 
den Banken arbeiten? 
Zunächst ist vielleicht wichtig 
zu sagen, daß in unserem Sektor 
ein hoher gewerkschaftlicher Or- 
ganisierungsgrad herrscht, über 
50% sind Gewerkschaftsmitglie- 
der. Ganz grob könnt ihr euch 
die ArbeiterInnen im Banksek- 
tor in drei Kategorien aufteilen: 
1) diejenigen, die seit den 60er 
Jahren da arbeiten und in gewis- 
ser Weisenoch ständischen Vor- 
stellungen anhängen; 2) diejeni- 
gen, die in den 70ern dazuge- 
kommen sind und politisch in 
den großen Gewerkschaftskäm- 
pfen für gleiche Bedingungen auf- 
gewachsen sind; 3) diejenigen, 
die in den 80er Jahren eingestellt 
wurden und weder in der Schule 
noch in der Arbeit irgendeine 
Erfahrung von Vereinheitlichung 
und Kampf gemacht haben. Diese 
Schematisierung ist sehr roh, aber 
teilweise nützlich. 
Ihr müßteuch vor Augenhalten, 
daß die Unternehmen durch mas- 
sive Anreize zur Frühverrentung 
die Arbeitskraft verjüngt haben 
und dann versucht haben, den 
Personalbestand mit Neuen wie- 
deraufzustoken, die eher unkri- 
tisch und leichter erpressbar sind. 
Und die ungünstigere Bedingun- 
gen haben: formazione lavoro 
(der italienische Staat hat vor ein 
paar Jahren für die Unterneh- 
mer die Möglichkeit geschaffen, 
Leute als “ Auszubildende” ein- 
zustellen und ihnen die Hälfte 
des normalen Lohns zu zahlen), 
befristete Verträge, Teilzeit usw. 
Diese Leute kosten den Unter- 
nehmer wesentlich weniger als 
die lange Beschäftigten, ihre Er- 
wartungen wurden noch nicht 
frustriert, und vorallemnehmen 
sie die psychisch-physische Bela- 
stung am Terminal und am Schal- 


ter viel eher auf sich. 


Ich glaube, du solltest 
für unsere deutschen LeserIn- 
nen zusammenfassen, was es in 
den 70ern für Kämpfe gegeben 
hat, und worin der Gegen- 
angriff der Unternehmer in 
den 80er bestand. 
Die Unternehmen haben in den 
80er Jahren auf zwei Schienen 
gründlich gearbeitet: der tech- 
nologischen Erneuerung und der 
Wiedererrichtung der Hierarchie. 
An beiden Fronten hat die Ge- 
werkschaft aktiv mitgearbeitet. 
Sie hat jahrelang davon gefaselt, 
daß die technologische und orga- 
nisatorische Erneuerung zu ei- 
ner Verbesserung der Arbeits- 
qualität und damit verbundener 
“Qualifizierung” führen würde. 
Den gewerkschaftlichen Theo- 
retikern zufolge hätten die neu- 
en Technologien die Arbeit von 
ihren repetitiven Belastungen be- 
freit, indem sie die einfachsten 
Arbeiten automatisieren und dem 
Arbeiter so die Gestaltung einer 
qualifizierten Beziehung zum 
Kunden ermöglichen. 
In Wirklichkeit wurden dadurch 
die Arbeitsinhalte und vor allem 
die Arbeitsrhythmen im gesam- 
ten Bankbereich standardisiert. 
Die Arbeit am Schalter ist ex- 
trem hart geworden, und die Ver- 
längerung der Öffnungszeiten hat 
jedweden Freiraum in der Zeit- 
organisation vollgestopft. 
Das hat keineswegs zu einer Ver- 
besserung der Dienstleistung ge- 
führt: die Banken haben die Pro- 
duktivität stark erhöht, die Schlan- 
gen vor dem Schalter sind aber 
nicht kürzer geworden, die Ge- 
bühren haben sie gleichwohl 
erhöht. 
Was die Ebene der Hierarchie 
betrifft: die Gewerkschaft und 
Unternehmer haben die Lohn- 
erhöhungen aufgefächert und vor 
allem haben sie zwei neue Füh- 
rungsebenen eingeführt, wodurch 
die karrieregeilen Arschlöcher 
zwei.neue Zielehaben, dieihnen 


Streiks 
an den 
italienischen 
Banken 


die vorhergehenden Kämpfe weg- 
genommen hatten. In den 70ern 
waren automatische Lohnstei- 
gerungen und Beförderungen er- 
kämpft worden, alle konnten 
Bürochef werden - damit war 
das Belohnungssystem der Un- 
ternehmen ausgehebelt. Und 
dementsprechend sieht die hier- 
archische Struktur der Unter- 
nehmen heute aus: 15% Leiter 
und Funktionäre; 15% Kader; 
30% Bürochefs; 20% Vize-Büro- 
chefs und Abteilungschefs; 15% 
Angestellte; 5% Beschäftigte und 
Hilfskräfte. Das heißt, niemand 
füllt den hierarchischen Grad, 
für den er bezahlt wird, in der 
Realität wirklich aus, fast immer 
bedeutet der offizielle Titel nur, 
daß man dementsprechend be- 
zahlt wird. Die automatische Be- 
förderung gilt noch immer bis 
zum Bürochef - aber sehr wahr- 
scheinlich wird sie im nächsten 
Tarifvertrag endgültig abge- 
schafft, was den Unternehmen 
viel mehr Macht einräumt, ihr 
Personal selber einzustufen. 


Wir sollten jetzt aber endlich 
zu eurem Kampf kommen. 
Wie kam es zu der 
harten Auseinandersetzung 
im Dezember? 
Die Auseinandersetzung begann 
als “Tarifkampf”, ist aber sehr 
viel tiefer und umfassender. Es 
ist ein klassischer Machtkampf 
über die gewerkschaftlichen Vor- 
rechte, intensive Umstrukturie- 
rungsprozesse wie den uns be- 
vorstehenden zu verhandeln. Es 
ist kein Zufall, daß im Juli 88 die 
Unternehmen zum ersten Mal 
seit dem Krieg den Tarifvertrag 
zum Jahresende gekündigt ha- 
ben. Das war eine Kriegserklä- 
rung, die sie im Februar 89 noch 
einmal wiederholt haben mit 
einem Papier, das ihre Vorstel- 
lungen über zukünftige Tarif- 
verträge darlegte: volle Verfü- 
gungsgewalt der Unternehmen 
über Arbeitszeit und Schalter- 
öffnungszeiten, Lohn an die Auf- 
gaben gebunden, individuelle Lei- 
stungsanreize, Freiheit bei Aus- 
gliederungen und Fusionen von 
Unternehmen, größere tarifver- 
tragliche Freiheit im Einzel- 
betrieb. 
Die Gewerkschaft reagierte dar- 
auf mit einer zögerlichen Ver- 
handlungsplattform, in der sie 
eher rigide Positionen zur wö- 
chentlichen Arbeitszeit einnahm, 
aber gleichzeitig sich die Tür of- 
fenhielt, so ungefähr über alles 
zu verhandeln: vom Kündigungs- 
schutz bis zu den Arbeitszeiten. 
Sie forderte eine minimale Redu- 
zierung der Arbeitszeit (von 37'/ 
„auf 36°/, Stunden in der Wo- 
che) und einen stark aufge- 
fächerten Lohn (Erhöhungen von 
130 000 bis 550 000 Lire im Mo- 
nat). Diese Plattform ging vor 
dem Sommer in unaufmerksa- 
men Versammlungen durch und 
wurde gleich vergessen. 
Im Herbst nahmen die Banken 
und die Gewerkschaft ihre Tref- 
fen wieder auf, aber die Ver- 


handlungen kamen nicht richtig 
in Gang. Wir haben sozusagen 
58 Stunden gestreikt, in einigen 
Bereichen sogar 78, damit sie 
endlich richtig zu verhandeln 
anfangen. Die Streiks haben am 
20. November 89 begonnen und 
haben sich bis zum 5. Januar 
1990 hingezogen. Mit unseren 
Streiks in dieser Periode haben 
wir das ganze italienische Zah- 
lungssystem lahmgelegt. Denn 
Ende November müssen die 
Steuern bezahlt werden, und der 
Staat muß Hunderttausendevon 
Milliarden einziehen. In der er- 
sten Dezemberhälfte mußte die 
Zentralbank 8000 Milliarden vor- 
schießen, um den Bedarf des 
Staatshaushaltes abzudecken. In 
der Zeit vor Weihnachten wer- 
den 20.000 Milliarden Lire an 
13. Monatsgehältern ausbezahlt 
und sofort in Einkäufe verwan- 
delt. Unsere Streiks sind diesem 
gewaltigen Transferprozeß von 
den Kassen der Unternehmer in 
die Taschen der Händler im Wege 
gestanden. Und sofort haben Ge- 
werkschaftsführer wie Benvenu- 
to und Trentin angefangen, von 
Reglementierung des Streikrechts 
zu sprechen. 

Jedenfalls waren in Italien die 
Banken anderthalb Monate lang 
fast immer geschlossen. In die- 
ser Situation hat der Ar- 
beitsminister eingegriffen, um 
zwischen den Tarifpartnern zu 
vermitteln. Heute, zwei Monate 
nach dem ersten Abbruch der 
Verhandlungen, ist noch nichts 
beschlossen. Die Nervosität an 
der Basis wächst, und auch was 
den Verhandlungsbereich betrifft, 
sind wir noch immer fest ent- 
schlossen... 


Stopp mal, was heißt denn 
jetzt schon wieder 
“Verhandlungsbereich”? 

Die Banken haben in den letzten 
Jahren mehrere hundert bank- 
ähnliche Gesellschaften gegrün- 
det, die sich mit Leasing, Facto- 
ring, Anlageberatung, Datenrevi- 
sion, Treuhänder-Aktivitäten usw 
befassen. Die Gewerkschaft hat 
verlangt, hier als Tarifpartner an- 
erkannt zu werden. Damit woll- 
tesieihr Verhandlungsmonopol 
aufrechterhalten und erreichen, 
daß vergleichbare Arbeiterfigu- 
ren weiterhin von derselben Ge- 
werkschaft vertreten werden, 
auch wenn sie in verschiedenen 
Sektoren arbeiten. Aber die Un- 
ternehmer bestehen darauf, die 
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Firmen in mehrere Geschäftsbe- 
reiche aufzuteilen, die in unter- 
schiedlichen Sektoren arbeiten. 
Dadurch wollen sie die Arbeitsko- 
sten senken, die tarifliche Ein- 
heit aufbrechen und Flexibilisie- 
rungsprozesse einleiten, und so 
die heutigen Absicherungen ab- 
bauen. 

Bereiche wie die EDV, der Wach- 
schutz, der Geldtransport und 
die Sicherheit sollen auf jeden 
Fall ausgegliedert werden. Des- 
halb waren ja auch die Kämpfe 
so entschlossen und wirksam: 
Streiks im EDV-Bereich haben 
natürlich katastrophale Auswir- 
kungen auf den Arbeitsprozeß. 
Und wenn die Geldtransporter 
keine Scheinchen mehr bringen, 
kannst du den Leuten am Schal- 
ter auch nichts auszahlen. Inden 
Buchungs- und EDV-Zentren 
war im Januar das völlige Chaos 
los: Die Gewerkschaft hatte 
ursprünglich 20 Stunden Streik 
beschlossen, das aber nach dem 
Treffen mit dem Arbeitsminister 
Donat-Cattinam5.1.90 zurück- 
genommen. Die Leute haben sich 
nicht darum geschert und die 20 
Stunden knallhart eingesetzt. 
Dabei haben wir gelernt, daß die 
neue Organisation der Arbeit es 
uns nicht unmöglich macht zu 
kämpfen, sondern in einigen As- 
pekten sogar die Wirksamkeit 
unseres Kampfes erhöht. 


Wie sieht es jetzt aus, und was 
sind eure Perspektiven? 
Die Sache ist noch völlig offen. 
Der Vermittlungsvorschlag von 
Donat-Cattin bleibt eher vage, 
auch wenn er sich klar zugun- 
sten der gewerkschaftlichen Linie 
des “verhandeln wir über alles” 
ausspricht. Es ist abzusehen, daß 
es zu einem Rahmenvertrag für 
den Finanzierungs- und Kredit- 
vermittlungsbereich kommt, der 
den Unternehmen bei der Auf- 
gliederung ihrer Beteiligungsge- 
sellschaften aus dem eigentlichen 
Bankbereich heraus einen gewis- 
sen Spielraum einräumt. Nach 
vielem Hin- und Hergerede haben 
die Unternehmer das Papier des 
Ministers mit zusammengebis- 
senen Zähnen akzeptiert, - und 
dann versucht, es in seiner end- 
gültigen Fassung völlig zu ver- 
ändern. 
Die Gewerkschaft wird als Ver- 
handlungspartner zugelassen, und 
wir Arbeiter werden das minde- 
stens mit einer Verschlechterung 
bei der Arbeitszeit und beim Lohn 


bezahlen. Die Unternehmen sind 
entschlossen, samstags zu öff- 
nen und die tägliche Arbeitszeit 
zu verlängern. Ganz sicher wer- 
den sie uns Schichtarbeit abver- 
langen. Sie werden unsere Ar- 
beitsrhythmen noch weiter ver- 
schärfen und versuchen, uns mehr 
Überstunden aufzudrücken. 
Schon jetzt läuft die Gewerk- 
schaft rum und pflügt den Ak- 
ker. Sie sagen, im Austausch für 
mehr Geld wären Tausende be- 
reit, auch samstags zu arbeiten. 
Alles sei - wie immer - eine 
Frage des Preises, und man wol- 
le nicht nerven mit der üblichen 
“Rigidität”, man müsse auf- 
geschlossen für das Neue sein. 
Wichtig sei, daß es zu Verhandlun- 
gen komme, man könne nicht 
für alles die Zustimmung des 
Arbeiters kriegen, und schließ- 
lich müsse man ja auch irgend- 
wo an die unternehmerischen 
Zwänge denken ... naja, die übli- 
che Litanei. 


Denkst du, daß diese 
Verschlechterung schmerzlos 
durchgehen wird? 

Das hängt natürlich davon ab, 
wieviel sie auf die Arbeiter abwäl- 
zen. Du darfst nicht vergessen, 
daß dieser Sektor im Unterschied 
zu anderen Sektoren substanti- 
ell gesund und sehr rentabel ist. 
Deshalb sind die Unternehmen 
bereit, auch ziemlich viel Geld 
springen zulassen, damit die Ra- 
tionalisierungs- und Expansions- 
prozesse durchgehen. Und ge- 
nau in diese Richtung marschiert 
auch die Regierung mit dem Vor- 
schlag von Donat-Cattin: Öff- 
nung in Richtung einzelbetrieb- 
licher Verhandlungen, weil die 
dynamischen Unternehmen die 
Möglichkeit haben müssen, sich 
den notwendigen Konsens zur 
Durchführung ihrer Pläne zu 
kaufen. In Drohreden spricht man 
von 30-40 000 überzähligen 
Bankarbeitern, dieaus dem Pro- 
duktionszyklus entfernt werden 
müßten; es gibt sogar schon Listen 
mit Tausenden von Kandidaten 
für die Frühverrentung. Die Aus- 
scheidenden sollen nicht ersetzt 
werden. Die mit der Ausdeh- 
nung der Arbeitszeiten und der 
voraussichtlichen Expansion des 
Sektors in den nächsten Jahren 
verbundenen Erhöhungen der 
Rhythmen werden alle zu La- 
sten der Arbeiter gehen. Und 
hier wird früher oder später was 
passieren. Das sieht und spürt 
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man am wachsenden Unbeha- 
gen der Angestellten, vor allem 
aber an der Wut, mit der sie sich 
diesmal in den Kampf gestürzt 
haben, und daran, wie sie ihre - 
insgesamt intakte - Kraft selbst 
wahrnehmen. Mit dieser Hypo- 
these arbeiten die aktiven Ge- 
nossen in diesem Sektor. 


Was tun diese Genossen? 

Wie greifen sie ein? 

Wir haben Gruppen invier Städ- 
ten (Turin, Mailand, Rom und 
Neapel), in anderen Städten ein- 
zelne Genossen. Mitte Februar 
haben wir uns getroffen und be- 
schlossen, eine nationale Zeit- 
schrift namens BANKROTT zu 
machen, die sich zunächst spe- 
ziell mit dem Tarifvertrag be- 
schäftigt. Weiterhin wollen wir 
Kontakte zu den Genossen der 
Banque Nationale de Paris sta- 
bilisieren, die zwei Monate lang 
gestreikt haben. Unsere Diskus- 
sion nimmt also konkrete For- 
men an. In unserer Branche hat 
die Gewerkschaft noch einen 
ziemlichen Einfluß, bisher konn- 
te niemand diesen Schleier weg- 
reißen. Aber einige Episoden 
zeigen die gegenwärtige Wut: am 
26. Januar sind einige Filialen 
der Sao Paolo in Turin beinahe 
spontan in Streik getreten, weil 
sie die xte Verlängerung der 
Arbeitszeitdurch die Unterneh- 
mer leid waren. Das hat die Ge- 
werkschaftsführer und die Bank- 
Chefs stark beunruhigt. Wenn 
solche Episoden an Gewicht und 
Umfang zunehmen, hätten wir 
ein wesentlich günstigeres Bild. 


Wir gehen also einem konflikt- 
reichen Jahrzehnt entgegen, 
zumindest in eurer Branche? 
Das glaub ich allerdings! Wir 
stecken mitten in einer schwer- 
wiegenden Anpassung der Pro- 
duktionsbedingungen in unse- 
rem Land an die anderen EG- 


Länder, mit denen Italien inner- 
halb von 2, 3 Jahren auf finanz- 
technischer Ebene in Konkur- 
renz treten wird, ohne Netz und 
doppelten Boden. In England, 
Frankreich, Deutschland haben 
sieniedrigere Löhne und längere 
Arbeitszeiten. Außerdem wer- 
den sie noch massiver als bisher 
das Rentensystem abbauen - auch 
dagegen haben wir schon ge- 
kämpft. Die 90er Jahre werden 
ein entscheidendes Jahrzehnt für 
uns werden, und nur mit einem 
Kampf ohne Rücksicht und Re- 
serven werden wir uns behaup- 
ten können. Keineswegs zufällig 
wollen sie uns ins Gesetz über 
das Streikrecht einbeziehen: nur 
wenn man ihm die Krallen schnei- 

det, kann man einen wildgewor- 
denen Tiger unschädlich machen. 
Der schwierigste Sprung, den wir 
machen müssen, ist die Koordi- 
nierung auf europäischer Ebene. 
Schon jetzt sehen wir, daß wir 
alle die gleichen Probleme ha- 
ben. Der Angriff auf den Real- 
lohn und auf die Arbeitszeiten 
beispielsweise läuft in ganz Eu- 
ropa. Während wir kämpften, 
waren nicht nur französische 
Banken im Streik, sondern auch 
Banken in Schweden und Finn- 
land. Und so weiter. Wir müssen 
lernen, miteinander über unsere 
nationalen Kämpfe zu diskutie- 
ren und stärker als bisher die In- 
formationen rumgehen zu las- 
sen. Nur so können wir dem 
Unternehmerangriff standhalten. 
Nur so werden wir es verhin- 
dern können, daß die Banken in 
den 9er Jahren das werden, was 
die Stahlbetriebe in den 80er 
Jahren waren mit Tausenden von 
Entlassungen. Wir müssen ein 
europäisches Netz eröffnen, ein 
network, in dem die militanten 
Erfahrungen und die Klassen- 
kämpfe der NEUNZIGER Jahre “5 


kulieren können. if 


"WE GOT THE MONEY!!” 


Arbeit, Entrople, Apokalypse 

ThedL 12 - ökologischer Kapitallsmus 
und Klassenkampf 

Auf die Klassenkämpfe der 60er Jahre reagierte das Kapital mit der 
“Energiekrise”. Sie war der Versuch, mit einer gewaltigen Steigerung der 
Energiepreise gleichzeitig eine internationale Neuzusammensetzung des 
Kapitals (und damit der Arbeit und der Arbeiterklasse) und eine Senkung 
der Reallöhne durchzusetzen. 
Aufideologischer Ebene war das begleitet vom “Tamtam der Apokalypse”, 
von der Drohung mit dem “ökologischen” Ende der Welt. Die Botschaft ist 
klar: “Wir” verbrauchen “zu viel”, “wir” sind zu anspruchsvoll, “wir” 
arbeiten zu wenig. 
Selbstverständlich gibt es Wechselwirkungen zwischen dem Gebrauch der 
atomaren und fossilen Brennstoffe und ihren biologischen und sozialen 
Folgen. Aber es geht dabei nicht um “Energie”. Energie ist mengenmäßig 
unerschöpflich und wird nicht “verbraucht”. Es geht immer um die 
Bedingungen ihrer Umwandlung in Arbeit. Die Arbeit der theoretischen 
Physik (Thermodynamik) unddie Arbeit.des Kapitals sind nicht zufälligdie 
gleichen Wörter: Die Rolle der Wissenschaft ist es, Modelle für die 
Organisierung der menschlichen Arbeit und ihrer Ausbeutung zu liefern. 
Das Ausmaß der Unfähigkeit, Energie in Arbeit umzuwandeln, wird 
ausgedrückt in der physikalischen Größe Entropie. Entropie ist dort am 
größten, wo die Unordnung am größten ist, die Energiezustände am 
ausgeglichensten sind. Dort ist die Energie nicht mehr in Arbeit umzuwan- 
deln. Für das Kapital geht es darum, die Entropie im Produktionsprozeß 
aufzuspüren: faule ArbeiterInnen, bekiffte IngenieurInnen, Gefahr von 
Streiks. Daher der Aufschwung der Informationstechnologien: Energie- 
sparen durch High-Tech. Bessere Überwachung, schärfere Kontrollen. 
Doch wer kontrolliert die Kontrolleure? 
Dem neuentstandenen kapitalistischen Utopia der High-Tech- Industrien 
entspricht ein anderes, aber ebenso kapitalistisches Utopia: das der arbeits- 
intensiven, dezentralen, schlechtentlohnten Produktion in den Klitschen 
und im Dienstleistungssektor. AKWs schaffen Arbeitsplätze: bei McDo- 
nalds, der Plastikfabrik irgendwo im Odenwald, im Transportsektor (siehe 
dazu TheKla ı1). 


“Arbeit, Entropie,-Apokalypse” 

erschien 1980 in der amerikanischen Zeitschrift “Midnight Notes”. Wir 
kennen keine spannendere Darstellung der Entwicklung des Kapitalismus 
als Resultat der Klassenkämpfe. Die Autoren zeichnen diese Entwicklung 
aufverschiedenen Ebenen nach: technische Zusammensetzungdes Kapitals 
und damit der Arbeit; Ideologie einschließlich der Rolle der “Natur”’wissenschaft 
und einer Auseinandersetzung mit ökologischen Theorien; Reproduktion 
der Ware Arbeitskraft und weibliche (Haus-)arbeit; Produktion von Abfall, 
den die wehrlosesten Teile der Bevölkerung zu schlucken haben; ganz 
nebenbei wird noch das Wertgesetz erklärt. 

Das Alles aufknapp 100 Seiten. Dasklingttrocken und schwierig. Aberganz 
im Gegenteil! Es handelt sich um Theorie im allerbesten Sinn: sie hilft, die 
Verhältnisse besser zu verstehen (um sie umzuwerfen!). Das geht nicht mit 
der Sprache gelehrter Professoren. Die Midnight Noters schreiben leicht 
verständlich und schaffen es, selbst die abstraktesten Zusammenhänge auf 
das zurückzuführen, was wir sehen können. 
Wir haben uns nach Kräften bemüht, in unserer Übersetzung und durch 
eine Menge von erklärenden Anmerkungen für den deutschen Leser, dem 
gerecht zu werden. Zwei weitere Texte sind ebenfalls aus den “Midnight 
Notes”, von 1983 und 1988. Es sind Bilanzen der Energiekrise und der 
folgenden Entwicklung des Kapitalismus. Einen weiteren Text haben wir 
zur Illustration der Klassenkämpfe Anfang der 70er Jahre mithineingenom- 
men. “Lordstown - produktive Sabotage” berichtet, wie 1972 die jungen 
ArbeiterInnen der damals supermodernen Automobilfabrik in Lordstown 
das “schnellste Fließband der Welt” zum Stehen bringen... 


Bestellen könnt Ihr das Buch durch Überweisen von 7 Mark auf das 
Sisina-Konto in Berlin - schreibt dazu “TheKla 12”. 
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Der zehnmonatige Streik bei Pittston 


19. Februar, als die Streikenden 
(Mitglieder der Bergarbeitergewerk- 
5 schaft UMW) in ihrer Urabstimmung 
mit 63% für die Annahme des neuen 
a Tarifvertrags stimmten. 


8 Kurzer Rückblick 

Pittston Coal war vor zwei Jahren 
"+ aus den Verhandlungen um einen 
Branchentarifvertrag ausgestiegen, 
um einen Haustarifvertrag zu we- 


Lets 


nu. 


durchzusetzen. Die Firma forderte 
vor allem das Recht auf beliebigen 
Einsatz von Leiharbeitern und Werk- 
verträgen, Flexibilisierung (Über- 
stunden, Sonn- und Feiertagsar- 
beit), geringere Zahlungen im Krank- 
heitsfall und bei den Betriebsrenten. 
Ein Jahr lang arbeiteten die Pittsto- 


HEN 


a 


dieser Zeit wurden 4 000 ihrer ge- 
werkschaftlich organisierten Kolle- 
gen gekündigt. Dann scheiterten die 
Verhandlungen um den neuen 
Haustarifvertrag und die Gewerk- 


tanden Mitglieder zum Streik auf. 

Im Laufe der folgenden Monate kam 
es zu “wilden” Solidaritätsstreiks in 
anderen Zechen, bei denen sich 


aber auch Belegschaften anderer 


se heiße Phase des Streiks vorbei 
war, wurden aus den kämpferischen 
‚ Aktionen der Streikenden (Blok- 


nehmend symbolische PR-Aktivitä- 
ten für die Medien, und aus der brei- 
ten Solibewegung in den-Streikge- 
bieten wurde ein Wahlkampfverein 
für irgendwelche “fortschrittlichen” 
Lokalpolitiker. 


ergebnis garantiert den bei Pittston 
Beschäftigten weiterhin volle Lei- 
stungen bei Kranken- und Renten- 
versicherung. Die Löhne werden um 
$1.20 erhöht (bei $15-16 Stun- 
denlohn). Dafür darf die Firma die 
Arbeitszeit weitgehend ihren Bedürf- 
nissen anpassen. Je nachdem kann 
sie pro Woche 5x8 Stunden, 4x10 
Stunden oder Vollkontischicht arbei- 
ten lassen, zusätzlich sind Über- 
stunden möglich. 

. me,” 
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Coal (siehe Wildcat 48) endete am ı 


sentlich schlechteren Bedingungen - 


narbeiter ohne Vertrag weiter. In '" 


schaft rief ihre 2 000 dort arbei- - 


einige zehntausend Bergarbeiter, ; 


Das angenommene Verhandlungs- _ 


kieren der Streikbrecherkohle) zu- * 


Branchen beteiligten. Nachdem die- , °, 


ö ge wilde Streiks, 


Bergarbeiterstreik . ze; : 


RN 


wegen Scheitern des Krisenpro- 
gramms “Lohn- und Preis-Stop plus 


Streikverbot" — so war es in der I 


Tagespresse zu lesen. Einige Hin- 
tergründe: 
Die 80er Jahre brachten für die mei- 


. sten Industriearbeiter Reallohnkür- 


zungen. Besonders der Öffentliche 
Dienst aber hat großen Nachholbe- 


darf an Lohnerhöhungen. Die Tarif- % 


verhandlungen in den verschiede- 
nen Sektoren liefen in den letzten 
Jahren versetzt, so daß immer ir- 
gendwer am Verhandeln oder Strei- 
ken war. Herbst 1989 streikten 6 
Woche lang die Lehrer, Polizisten 
machten Überstundenboykott; bei- 
de, um 15% mehr Lohn durch- 
zusetzen. 


“Um die Inflation in den Griff zu be- 


kommen”, gab es Anfang 1990 


Gespräche am runden Tisch zwi- ' 


schen Regierung, Gewerkschaften 


- und Arbeitgeber, die aber scheiter- 


ten. Daraufhin kam die so- 
zialdemokratische Regierung mit 
ihrem Krisenprogramm: Lohn- und 
Preis-Stop, Streikverbot. Zu der Zeit 
waren nur noch Busfahrer, Kita-Er- 


, zieherinnen und Krankhaus-Arbei- 


terinnen ohne neue Tarife. Einige 


tausend Busfahrer machten eintägi- 


% 


- 


meine Empörung gegen das Krisen- 
programm: massenhafte Parteiau- 
stritte, erregte öffentliche Diskus- 


sionen, lokale Organisationen der \ y 


Einheitsgewerkschaft stellten Zah- 
lungen an die Partei ein... Die Regie- 
rung trat erstmal zurück, eine Wo- 
che später stellte sie sich mit einer 
abgemilderten Form des Pro- 
gramms (ohne Streikverbot ) wieder 
vor. 

:DI’ € 


beruhigt. Auch in anderen Sektoren 
gibt es Lohndruck: Bei Scania 
(LKW) gab es kurze wilde Streiks für 
5 Kronen mehr Lohn (etwa 1,60 DM) 
pro Stunde, 1000 Arbeiter haben 


deswegen Ärger vor dem Arbeitsge- Bag 


richt. 
Wir haben Skandinavien bisher 


ziemlich ausgeblendet; das sollsich * 


ändern: Wer Interesse hat, Informa- 
tionen, Kontakte, Schwedisch über- 
setzen kann... kann uns schreiben 
an die Berlin-Adresse der Wildcat. 


ierungsrücktritt Ende Februar v7 


es gab eine allge- @ 


Die Lage hat sich aber noch nicht 


Am 9. Februar 1990 kamen in den 
Kohlegruben von Yeni Geltek 68 
Arbeiter infolge einer Explosion ums 
Leben. Die Zechenleitung hatte die 
Arbeiter gezwungen, in die Grube 
einzufahren, obwohl die hohen 


. Plosionsgefahr signalisierten. 

Die Arbeiter von Yeni Geitek und ihre 
Familien sind berühmt für ihren aus- 
dauernden Kampf gegen die Gru- 
benleitung in den 70er Jahren. Ihre 
Streikbewegung gipfelte 1980 in der 
Besetzung der Grube. Der Militär- 
putsch setzte ihrer Selbstverwal- 


. zeß gegen die Organisation Dev Yol 
„ waren allein 700 Bergarbeiter ange- 


ER : 
Kurz nach Bekanntwerden des 


Bergarbeiter und deren Fami- 
lienangehörige vor den Produktions- 
stätten. Sie forderten die Bestrafung 
der Verantwortlichen, gaben ihrer 
Wut und Trauer Ausdruck. Erst 
durch massiven Polizei- und Armee- 
Einsatz konnten weitere Protestak- 
tionen verhindert werden. In der 
ganzen Türkei kam es zu Aktionen 
gegen das Massaker. Am 14.2.90 
legten alle Bergarbeiter für 2 Stun- 


.n 


gebung in Zonguldak nahmen 25000 
Bergarbeiter teil. 

Es gibt einen Spendenaufruf für die 
Angehörigen der getöteten Arbeiter: 
Spendenkonto Y. Aydin, Stadtspar- 
= kasse Hannover, Konto-Nr. 
32666110, BLZ-25050180 


Diese Nachrichten haben wir der 
Türkei Information entnommen, 
die ausführlich über die Klassen- 
kämpfe der letzten Monate berichtet. 
Interessant die Debatte über Arbei- 
terräte in den letzten Nummern. Die 
Zeitung beschränkt sich nicht auf 
Übersetzungen aus türkischen Zei- 
tungen, sondern bringt auch eigene 
Beiträge aus der hiesigen Diskus- 
sion über Rassismus, Solidaritätsar- 
beit usw... 


Ir Postf. 910853, 3000 Hannover 91 
Kto. -Nr. 5697 25-304, Postgiroamt 
Hannover. Jahresabo DM 20,- 


Meßwerte für Kohlenmonoxid Ex- ‘ 


tung ein Ende; in dem Massenpro- ' ü 


h 1 den die Arbeitnieder, an einer Kund- # 


in 


Bezug: Türkei Informationsbüro, 


BR 
Aa Ein neues 
‚, Ausländergesetz 


Seit einigen Wochen mobilisieren I 


humanistische Vereinigungen, Inter- 
essenverbände von Ausländern und 
die evangelische Kirche gegen den 
Entwurf des neuen Ausländergeset- 


zes. Die radikale Linkekümmertsich M 


bisher kaum drum. Natürlich wird es 
wie immer bei solchen Gesetzen 
später vor allem auf die Durchfüh- 
rungsbestimmungen ankommen, 


und mit der Veränderung der Ver- " 


hältnisse in Osteuropa wird sicher- 
lich vor der Verabschiedung nochei- 


niges umgemodelt werden. Trotz- °” 


dem ist die Sache so brennend und 
wichtig, daß wir einige Infos kurz zu- 
sammengefaßt haben: 


° 


Jedes Ausländergesetz nimmt di- 
rekt auf die Zusammensetzung der 
Klasse Einfluß und betrifft deshalb 
alle Arbeiterinnen. Die Verschärfung 


der Ausweisungsmöglichkeiten ist p 


eine Erpressung, sich im Land ihrer 
Ausbeutung nicht politisch zu orga- 
nisieren. 

Der neue Entwurf unterscheidet 
eindeutig zwischen “integrierten” 
Ausländern und solchen, die nur hier 


arbeiten sollen. Er verschärft die Be- -; 


dingungen der Einbürgerung und 
vereinfacht die Ausweisung auf- 
grund von Einkommenslosigkeit 
oder politischer Betätigung. 

Die Einbürgerung wird ganz eng 


zugeschnitten auf “Ausländerln- . “ 


nen”, die schon in der BRD aufge- 
wachsen sind. Sie müssen den An- 
trag vor dem 21. Geburtstag stellen 
und bis dahin sechs Jahre in der 


BRD auf die Schule gegangen sein. Q \ 


Darunter fallen vor allem die Kinder 


eingewanderter Arbeiterinnen. Die \ 


Einbürgerung stellt sich von Kapital- 
seite dar als Investition in Arbeits- 
kraft, die man ungerne davonziehen 
läßt. Allerdings wird die Zweistaat- 
lichkeit ausdrücklich verneint! Das 
heißt, Männer müssen vorher ihren 
Wehrdienst in der Türkei ableisten - 
das wird zeitlich eng, oder die Leute 


> az a Be Sr. - 
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PIE Dur PR rl ® 
werden deutsche Staatsbürger” mit 


: 30 000 Mark Schulden im Rücken : 


(15.000 DM für den türkischen Staat, 


der sich die Wehrpflicht gerne ab- ' 


kaufen läßt, Verdienstausfall wäh- 
rend des zweimonatigen Wehrdien- 
stes, Einbürgerungskosten, Reise- 
kosten...). 


Änders behandelt werden mittel- $% 
lose Ausländerlnnen, die nicht arbei- | 


ten. Dies betrifft vor allem ältere 
ArbeiterInnen, die längere Zeit ar- 
beitslos sind und keine Arbeit mehr 
finden (wollen). Wer Sozialhilfe be- 
antragt, kann ausgewiesen werden. 
Das Ganze läuft auf ein Bürg- 
schaftssystem hinaus: wer als Aus- 
länder einen Ausländer einlädt, hat 
auch für seinen Lebensunterhalt 
aufzukommen. Wer diese Unterstüt- 


N! 
zung gegenüber dem Unterstützten 
verweigert, so daß dieser Sozialhilfe 
beantragen muß, kann in Zukunft 
ausgewiesen werden. Er wird so 
verpflichtet, den Unterstützten zur 
Arbeit anzuhalten.Da die Erteilung 
einer Arbeitserlaubnis auch für 
nachgezogene Ehepartnerinnen an 
eine fünfjährige Wartezeit geknüpft 


} ist, bedeutet dies für viele: persönli- 


ches Abhängigkeitsverhältnis, 
Zwang zu Schwarzarbeit und da- 


j durch besondere Erpreßbarkeit und 


Anpassungsdruck. 

Die politische Ausrichtung des 
Entwurfs wird deutlich an den erwei- 
terten Möglichkeiten zur Auswei- 
sung. Die Zuständigkeit soll stärker 
als bisher beim Innenministerium 


> konzentriert werden. Die Verschär- 


fung der Ausweisungsgründe richtet 
sich klar gegen jede politische Akti- 
‚vität ausländischer Arbeiterinnen. 


zung von Kämpfen im Heimatland 
als auch die Beteiligung an politi- 
schen Auseinandersetzungen hier. 
Die beiden entscheidenden Passa- 
gen des Entwurfs sind sehr weitaus- 
legbar: Erstens kann ein Ausländer 
ausgewiesen werden, wenn sein 
Aufenthalt die öffentliche Sicherheit | 
und Ordnung oder sonstige “erhebli- 
che Interessen" der BRD beein- 
trächtigt- dazu gehörte schon immer 
die Beteiligung an wilden Streiks. 


"d. e “. Re 
Zweitens kannein Ausländer ausge- Kag#, 
wiesen werden, wennersich beider % 


Verfolgung politischer Ziele an Ge- 
walttätigkeiten beteiligt oder öffent- 
lich zur Gewaltanwendung aufruft 


ı Oder mit Gewaltanwendung droht. 


Im Klartext: wenn ein Palästinenser | 


# die Intifada unterstützt, eine Kurdin 


die PKK und dafür demonstriertoder 
Geld sammelt, müssen sie mit Aus- 
Weisung rechnen. 


Warum ich keine Antifa-Arbeit mehr mache 


Meine eigenen Erfahrungen mit Antifaarbeit begannen mit einem Überfall von 
Skinheads auf das JUZ in Mannheim. Bei einer Anti-WAA-Woche griffen sie das 
Eröffnungskonzert mit Gaspistolen und Knüppeln an. Auf die Demonstration am 
darauffolgenden Wochenende kamen ungefähr 400 Leute, darunter etwa 300 in der 
politischen Szene weitgehend unbekannte. Aus dem Schutzplenum während der 
Anti-WAA-Woche entwickelte sich das Antifaplenum in Mannheim. Es setzte sich 
aus Autonomen, VSP, KB, einigen freischwebende IstInnen sowie einigen Leuten 
vom JUZ zusammen. 

Der Versuch, über die militärische Ebene hinaus zu einer politischen Antifa- 
Arbeit zu kommen, nahm einen kontinuierlichen Weg zu einem reformistischen 
Projekt. Zunächst sollten noch Wohnungsnot, Klassenspaltung und kapitalistischer 
Alltag angesprochen werden. Unter dem Eindruck der Wahlergebnisse in Bremen 
und bei den Landtagswahlen in Baden-Württemberg — und vor allem mangels 
anderer Einfälle, in die Offensive zu kommen — wurde ein Vorschlag für ein breites 
Bündnis entwickelt. Ziel des Bündnisses sollte sein, den Einzug von Faschos in den 
Gemeinderat zu verhindern. Wir hatten die Hoffnung, damit eine breite antifaschisti- 
sche und antikapitalistische Bewegung anzuschieben. Aber letztlich kam nur ein 
Antiwahlkampf gegen die Republikaner zustande. 

In ihrem Verlauf beschränkte sich die ganze Angelegenheit immer mehr auf die 
politische Szene. Während bei einer versuchten Europawahlveranstaltung der 
Republikaner mit Unterstützung des DGB 1000 Leute ein beeindruckendes dreistün- 
diges Pfeifkonzert veranstalteten, bildeten dann 200 Menschen aus dem Antifa- 
spektrum bei einer DVU-Veranstaltung in der Fußgängerzone nur noch die Tribüne 
für deren Redner. Den Tiefpunkt bildete eine Kundgebung kurz vor der Wahl. Die 
etwa 70 Teilnehmer wurden von 50-60 Skins und Hooligans mit Bierflaschen 
beworfen. 

Ich selbst habe mich kurz nach der Bündnisgründung zurückgezogen. Zum 
einen war Antifa-Arbeit für mich zu einer unbefriedigenden Hauptbeschäftigung 
geworden. Die anderen Gründe sehe ich von heute aus kurz zusammengefaßt so 
(die Einschätzungen der Antifa beziehen sich auf Mannheim/Ludwigshafen): Antifa 
in größerem Umfang begann in der BRD Ende der 70er Jahre; die zerschlagenen 
K-Gruppen, Spontis etc. rauften sich zu einer letzten großen Kraftanstrengung zu- 
sammen (Rock gegen Rechts, NPD-Parteitag in Mannheim etc). Dies war ein Aus- 
druck extremer Defensive, nachdem die “Systemfrage” nicht mehr aktuell war, die 
noch wenige Jahre vorher scheinbar auf der Tagesordnung gestanden hatte, 
wurden kleinere Brötchen gebacken. Nicht mehr der Kapitalismus war der Feind, 
sondern die Faschisten. 

Diese defensive Tradition des “alten” Antifaschismus wirkt bis heute nach. Wo 
sich Antifa politisch äußert, definiert sie sich meistens über den Feind. Inhaltlich 
geht es meist um Fragen, warum die REPs oder die ÖDP als Faschisten einzustu- 
fen sind, um die Programme der NPD oder FAP und um Ausländerfeindlichkeit. 
Eine Auseinandersetzung mit der kapitalistischen Gesellschaft findet nicht statt. 
Dafür bleibt bei dem ganzen Analysieren irgendwelcher Parteiprogramme und dem 
Antifa-Tourismus auch gar keine Zeit mehr. 

Die “neue” Antifabewegung begreift sich im wesentlichen als praktische Bewe- 
gung. Sie ist ziemlich bunt zusammengesetzt: eher SchülerInnen (viele von 
Gymnasien), Punks, wenig Auszubildende und Arbeiterinnen, viele Frauen. Sie läßt 
sich politisch nicht einspannen. Wenn es um konkrete Selbstverteidigung geht, 
erscheinen viele. Wenn ein kontinuierliches politisches Projekt daraus werden soll, 
bleiben sie wieder weg. Die politische Auseinandersetzung mit Faschismus be- 
schränkt sich meist auf die Feststellung, daß Glatzen nunmal so wenig Him wie 
Haare auf dem Kopf haben. Auch andere Themen wie China, El Salvador oder 
Kürzungen im Sozialhaushalt von Mannheim (die auch das JUZ betrafen) sprechen 
sie nicht an. Von einer Tendenz zur sozialen Revolte ist bisher nichts zu spüren. 
Obwohl die meisten noch bei den Eltern wohnen und auf absehbare Zeit auch keine 
andere Möglichkeit haben dürften, gab es noch keine Hausbesetzungen. 

Ich halte Antifaarbeit für eine politische Sackgasse. Die Konfrontationen laufen 
im wesentlichen gegen den Polizeischutz für Faschos. Ein Ausweg aus der Hilflosig- 
keit des Antifaschismus ist nicht absehbar. Letztlich hält die Antifa-Arbeit die Leute 
davon ab, das gesamte System von Ausbeutung und Unterdrükung zu thema- 
tisieren, sich revolutionäre Gedanken zu machen. 

Mi./ Ludwigshafen 
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So Leute, das war die Nummer 50. 
Es ist 4 Uhr morgens durch (das 
fünfte Mal hintereinander), wir sind 
alle todmüde - trotzdem haben wir 
noch zwei Bemerkungen auf der 
Seele: 

Wir haben uns vielleicht ä bißle viel 
aufs mal vorgenommen: anderes 
Format, zweimonatigen Erschei- 
nungsrhythmus, neues Lay-Out aus- 
probieren ... ganz am Anfang hatten 
wir sogar noch die Idee, das ganze 
Heft als Fortsetzungsroman zu 
schreiben! 

Wir haben uns schachtelweise Sok- 
ken durchgelaufen, weil wir nach 
dem Motto “die Klasse zur Sprache 
kommen lassen” diesmal fast nur 
Interviews gemacht haben. Und auch 
da hat natürlich im ersten Anlauf 
vieles nicht geklappt, müssen Sach- 
en noch viel genauer recherchiert 
werden, sind Termine ausgefallen. 
Die “DDR-Werktätigen” beispielswei- 
se waren am 19. März auf der Demo, 
das vorne angekündigte Gespräch 
ist also erstmal flachgefallen. 

Wir sind nicht ganz glücklich damit, 
daß diesmal so wenig von uns sel- 
ber drin steht 

Oft kommt, obwohl (weil?) es Inter- 


‚views sind, das Gefühl rüber, da 


sitzen Strategen am Tisch und den- 
kenüber die Klasse nach. Vielhängt 
auch daran, daß wir noch lernen 
müssen, Interviews zu machen. 
Anstatt präzise Meinungen zu erfra- 
gen, Erfahrungen nachzuspüren, 
bleiben wir in.diesem Heft manch- 
mal ganz schön harmlos. 

Noch was: Wir sind dazu zurückge- 
kehrt, die Wildcat jetzt wieder reih- 
um in den Städten zu machen, die 
Hefte werden sich also in Aussehen 
und Schwerpunkt stärker voneinan- 
der unterscheiden — und Leute, stellt 
Euch den Horror vor: die nächste 
Nummer erscheint möglicherweise 
wieder. im alten Format! Schreibt 
massenhaft LeserInnen-Briefe, was 
Ihr davon haltet, wie Ihr die Nr. 50 
findet ... und überhaupt: schreibt 
uns! 


Aus den demokratischen Sekton Berlins: 


Wöchentichos Informetionsblatt 
Nochfolgszeitschrift de umweltBlaetten 
Seit 1908 
unabhängig und behördenuniraundlich 
Horausgoben 
Umiuslt-Bibbothok Berlin 


Kettenreaktion: 


Die Herren des Ostens fallen, 
und wir weinen ihnen keine Träne nach; 
die Herren des Westens 
träumen großdeutsch, 
aber die Realität bringt Widersprüche 
- und da liegen unsere Aufgaben! 


DIREKTE AKTION 


Nr. 80 ist da! 


Kompromißlos für Selbstbestimmung! 
* Direkt-demokratische 
Gewerkschaftsinitiativen in der DDR 
* Schleppende Auflösung der StaSi 
* UDSSR: 
Anarchosyndikalistische KAS hat Zulauf 
* »Autonomia« und die Situation In Ungarn 
* Polens Untergrundgesellschaft 


* DGB: Sozialpartner bis zum Untergang 
* Krupp-Rheinhausen: 
»Linke« und die Betriebsratswahlen 
* Tarifrunde 90 und der Streit entbrennt 
* Faschistoider Alltag in Göttingen 


* Großbritannien: 
Gewerkschaftliche Strategie der DAM 
* Der Kampf gegen die Indianer 
in Guatemala 


* Genosse Boris, hör die Signale! 


Kostenloses Probeheft anfordern! 
DA, Lagerstraße 27, 2000 Hamburg 36 


ekfe aktion 


A archosyndikalistische Zeitung 


und Freiheit 


Der Schwarze Faden willdurch Diskussion 
und Information die Theorie und Praxisder 
anarchistischen Bewegung fördern und 
verbreiten. Er tritt für die Belebung eines 
libertären Gegenmilieus (Libertäre Zentren, 
Plenen, Föderationen, Kulturinitiativenetc.) 
ein und versucht Geschichte und Kultur 


von unten lebendig zu halten. 


Inhalt von Nr.34 
Wice)der- 
Vereinigungsdiskussion 
Kontroverse Beiträge von Klaus 
Bittermann, Wolfgang Haug, Herby 
Sachs und Hans-Jürgen Degen 
SED-Antifaschismus? 
aus telegrafl Umweltbibliothek 
Entstehungsbedingungen von 
Rechtsextremismus 
von Siegfried Jäger 
Fantifa 
- Veranstaltungsbericht 
von Thea A. Struchtemeier 
Was ist sozialer 
Ökofeminismus? 

Il.Teil von Janet Biehl 
Italienische Centri Sociali 
Autogesti — 
für Selbstverwaltung, 
gegen Heroin und Staat 


Außerdem: Beiträge über Shell und die 
Nazis, Herbert Reads Ethik, ein Romanaus- 
zug von Kurt Kläber: »Die Ratten« (IWW!), 
Anarchisten nach dem Sozialistengesetz 
im Ruhrgebiet, Rezensionen über Frauen- 
räte, Anarchosyndikalsten undderen Inter- 
nationale, internationale anarchistische 
Kurznachrichten und andere das Leben 


erheiternde Dinge. 

Einzelnummer: 6.-DM 
Sondernummer Feminismus: 6.-DM 
(2.erweiterte Auflage) 
Sondernummer Arbeit: 5.-DM 


ABO (4 Nmn.): 20.-DM 
Förderabo (8 Nrn.): 50.-DM 


Redaktion Schwarzer Faden 
Postfach 1159 
7043 Grafenau-1 
07033/44273 


Schwarzer Faden 


«| Vierteljahresschrift für Lust 


Sonderdruck: Nr.0-12 Auszüge: 10.-DM 


unabhänige, radikale 
zeitschrift 


A \erweigert Euch 
sand im getriebe der 


bundeswehr 
oder: total verweigern 


michael jackson ist 
kein mensch sondern 
ein produkt 


red cops: streetgangs 
gegen nazis 
diskussion um einen 
neuen radikalen 
jugendzusammenschluß 


gedichte, "the ex" - 
interview, techno-beat, 
deserteure, infoläden, 
%oedukation, antifa. 
militarismus und sexismus, 
der kampf um unsere 
träume, frauen u. Sprache... 


probeheft gegen 1,60 
bei: sterneck, 

im schloßhof 1 
6450 hanau 1 


PROJEKIN 


anarchistisches magazin 


aus Mänster 


Die Kritik an den herrschenden Ver- 
hältnissen zur Waffe zu machen, war der 
Anspruch, der aus unserem »Zei- 
tungsprojekt« das PROJEKTil werden 
ließ. Das Selbstverständnis als anar- 
chistisches Magazin ist das Selbstver- 
ständnis seiner Macherlanen, d.h. daß 
sich das PROJEKTil weniger auf anar- 
chistische Theorien bezicht, als daß es 
Ausdruck lebendiger Bewegung in der 
Offenheit und Auseinandersetzung zu an- 
deren linksradikalen und autonomen 
Bewegungen in der Brd. Das PROJEKTil 
will als anarchistisches Projekt diesen 
Ausdruck revolutionärer Bewegung wi- 
derspiegeln und nicht den Anarchismus 
als Philosophie und Dogma hochhalten. 
Als Zeitung aus der lokalen Bewegung 
veröffentlicht es Aktuelles und Dis- 
kussionen, die lokalen Bezug haben, aber 
u.E. auch überregionale Bedeutung. Aus 
dem Dilemma heraus nicht nur lokale, 
aber auch nicht bundesweite/ internatio- 
nale, Zeitung sein zu wollen (das heißt 
nicht, daß wir nicht wollen, daß das PRO- 
JEKTil international gelesen wird) wer- 
den wir versuchen mit den nächsten Aus- 
gaben einen deutlicheren Schwerpunkt 
auf NRW zu legen. Dabei sind wir aber 
auch auf Infos aus der Region 
angewiesen (das ist cin Aufruf uns alles 
zuzuschicken). 

Ciao, das Redaktionskollektiv 


Themroc, Bremer 
str.42, 4400 Münster. 


PROJEKTil, c/o 


Die neuste Ausgabe Nr.9/ März 19% 
enthält: * Die Okkupation. Einige Über- 
legungen zur sog. Wiedervereinigung * 
Die Sprachlosigkeit überwinden. Versuch 
einer anarchistischen Position * Europa 
1992 (Teil T) * Shell-Boykott-Kampagne 
* Interview: Pornographie und alltägli- 
cher Sexismuss * Die selbsternannte 
Avantgarde * News etc. 

Abobedingungen: 32 dm (incl. Porto) für 
10 Ausgaben auf das Konto: 


Kto.Nr. 3605 81 - 467 


% Energiekolonie DDR? 


%* Energiepolitik: 
% Internationales: 
%* Klimakatastrophe: 


%* Standorte: 


%* Kriminalisierung: 


Mit 84 Seiten die stärkste 
Einzelnummer aller atom- 
Zeiten! 


atom erscheint jeden zwei- 
ten Monat Preis: DM 4,— 
Abo (5 Ausgaben): 25 DM 


Bestelladresse: 
atom, Postfach 1109 
2120 Lüneburg 


Zeitschrift für ein HERRschafts- 
freies, 
Hinter der der schönen Aussicht 11, 
6000 Frankfurt 1, Tel. 069 - 296335 
ne 


Wir versuchen jeglicher Herrschaft 
ein 
entgegenzusetzen. 
Männer, 
tischen, 
autonomen 
oder sind darin aktiv. 
daß wir und diese Bewegungen sowohl 
in der Theorie als auch in unseren 
alltäglichen Leben viel voneinander 
lernen können. 

Dazu 
Gedanken 
die sich angesprochen fühlen, 
mittein 
selbstbewust 
Gesellschaft einzusetzen. 
zugspunkt 
Main-Gebiet sein, da wir hier leben 
und 
Menschen 
suchen wollen. 
ne — 
INHALT AFAZ NR.2: 


—— 
Die AFAZ soll ca. 
erscheinen und kostet 5.-DM (+ 0,80 
DM Porto für ein Probeexemplar). 
Wer 


haben »öchte, 


Aus dem Inhalt 
%* Wendland: 


STEDTINE 


Hüttendorf und Großdemo 


Mit Braunkohle und Atom- 
kraft in die Krise 
AKW Greifswald stillegen! 


Strategiepapier der VDEW 
UdSSR, Argentinien, Uran 
Der atomare Irrweg 


Krümmel, Würgassen, 
Kärlich, US-Atommüll u.a. 


Fritz Storim ist frei 
Startbahn-Prozesse 


selbstbestimmtes Leben 


Leben in Lust und Freiheit 
wir, Frauen und 
begreifen uns den feminis- 
bzw. anarchistischen und 
Bewegungen nahestehend 
“ir meinen, 


soll die AFAZ Informationen, 
und Gefühle an Menschen, 
ver- 
sich 
freie 
Hauptbe- 

Rhein- 


machen, 
eine 


und Mut 
für 


wird für uns das 


Kontakte zu verschiedenen 
und Gruppen haben bzw. 


AFAZ-Konzept 

Startbahnprozeß 

Interview Frauenbuchladen Ffm 
Lyrik, Kurzgeschichte 

"Linke" Männer und Frauenbewegung 
DDR 

Neues Zentrum in Frankfurt 
Umstrukturierung in Ffa am Bsp. 
Gutleutviertel 

Kurzes, Sare, Macker, LeserInnen- 
briefe, Leiharbeit, Erzieher, Ra- 
tespiel, Frau K., Plakat 


alle drei Monate 


direkt von uns als ABO 
überweise 20.-DM für 


sie 


stgirokonto Frankfurt 
3L7 500 100 60. Wie- 
anen erhalten ab drei 


